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ine ſo kleine Abhand—
lung, konte wohl oh—

ne Vorrede in der
Welt erſcheinen. Da ich aber
mit meinen Leſern noch verſchikde—
nes zu reden habe, welches ich Jh

nen in dem Werke ſelbſt nicht ha—
be ſagen konnen, ſo bin ich geno—
thigt dieſe wenige Blatter hinzu

zufugen.

X2 Jch



Vorrede.

Jch muß meinen Leſern erſt
die Urſachen entdecken, die mich
bewogen haben, Vorſchlage zur
Verbeſſerung der Kriegsbaukunſt

zu thun. Jch habe auf hieſiger
Friedrichsuniverſitat, nun ſchon
16 Jahr lang die Mathematik ge—
lehret, und in dieſer Zeit alle Thei
le derſelben mehr als zooo. Zuho
rernerklart. Jch habe in dieſer Zeit
faſt alle Jahr auch die angewen
dete Mathematik vorgetragen, und
dabei die Artillerie und Kriege—

baukunſt beſonders erklart. Bei ſo
oſkken Nachdenken uber die Re—

geln der beſten Jngenieurs, die ich
meinen Zuhorern deutlich zu ma—

chen ſuchte, fand ich offenbare Feh—

ler. Jndem ich die Fehler der al—
ten Kriegsbaumeiſter wiederlegte,

fand



Vorrede.

fand ich nach eben den Regeln, nach
welchen ich die alten Syſtems
uber den Haufen warf, nicht ge—
ringere Fehler in den Marimen
der neuern. Und indem ich meine
Zuhorer uberzeugen wolte, daß die
Defenſion der Feſtungen, in den
neuern Zeiten ſtarker geworden
ware, entdeckte ich ſelbſt, daß die
Vertheidigung in Verhaltnis ge—
gen den Angrif, wirklich ſchwacher
iſt, als in den Tagen unſerer Va
ter. Jch ſuchte die Quellen dieſer
ſchwacheren Defenſion zu entde—
cken, und die gefundenen Mangel
ſo viel moglich zu verbeſſern: und
dieſes gab mir Gelegenheit gegen—

wartige Schrift zu entwerfen.

Zwei—S



Vorrede.

Zweytens muß ich etwas in
Anſehung der beigefugten Zeich—
nung erinnern. Ein jeder ſieht
daß dieſes nur ein Entwurf und
keine accurate Zeichnung ſehy.
Dieſe war nicht nothig. Meine
uberhauften Arbeiten erlauben
mir es nicht, viel Zeit auf das
Zeichnen zu verwenden. Ein ſau—
berer und accurater Ris, macht
uberhaupt das Weſen eines Junge—

nieurs nicht aus. Die Grunde
der Arithmetik und Geometrie,
der Trigonometrie, der Mechanik,
und etwas von der Buchſtaben—
Rechnung, Beleſenheit in den
Schriften der Jngenieurs, und
die Fahigkeit ſelbſt zu denken, und
von den Marimen der Kriegsbau—

kunſt nicht blos kunſtmaßig, ſon—

dern



Vorrede.

kel, wodurch die Facen der Boll—
werke beſtrichen werden konnen.

Das ſind die Hauptmaximen,
welche ich in gegenwartigen Bo—
gen vortrage. Freilich fallt da—
durch die ganze jetzo gebrauchliche

Art der Befeſtigung weg. Die
Bollwerke verlieren ihre vollige
Geſtalt, oder ſie horen vielmehr
auf Bollwerke zu ſehn. Was kan
ich aber davor? die Baſtionen ha—
ben ihre noch jetzt ubliche Geſtalt
bloß deswegen erhalten, weil man

glaubte, daß ſie ſich auf die Art
am beſten beſtreichen konten.
Warum ſoll man ihnen nicht eine

andere Geſtalt geben, wenn man
erweiſen kan, daß ſie ſich alsdenn

noch beſſer beſtreichen werden?

Jch glaube, man muß in der
Kriegs—

J
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Vorrede.

Kriegsbaukunſt eben ſo wie in al
len ubrigen Wiſſenſchaften, von
Vorurtheilen ganz frei ſeyn, und
nichts deswegen annehmen, weil
es Mode iſt, ſondern deswegen,
weil es nutzlich und gut iſt.

Vielleicht ſtoſſen ſich einige
meiner Leſer daran, daß ich von
der Verbeſſerung der Kriegobau—

kunſt ſchreibe, ohngeachtet ich
kein Jngenieur bin. Habe ich
nicht eben die Freiheit die
Sturm, Glaſer und Bil—
finger hatten? welche eben von
dieſer Sache geſchrieben haben,
ohne Jngenieurs von Profeßion zu
ſeyn? Jch will mich zwar nicht
mit einem Bilfinger vergleichen:
ich glaube aber doch, daß diejeni—

gen meiner Leſer, welche mich
ſchon



Vorrede.

ſchon aus meinen anderen Schrif—
ten kennen, das Zutrauen zu mir
haben werden, daß ich wenigſtens
in der Mathematik nicht ganz un—
wiſſend bin.

Jm ubrigen ſind meine Vor—
ſchlage freilich nur auf die Theorie
gegrundet. Eine Privatperſon
kan in dergleichen Dingen, vor ſich
keine Verſuche anſtellen. Solten
aber dieſe Vorſchlage nicht ganz
verworfen werden; ſolten ſie das
Gluck haben, von denenjenigen eini—

ger Achtung gewurdigt zu werden,
in deren Gewalt es ſteht derglei—
chen Vorſchlage zur Wurklichkeit
zu bringen; und ſolte ich dadurch

etwas zur Verbeſſerung der
Kriegsbaukunſt beigetragen ha—
ben: ſo werde ich mich vor ſehr

gluck—



Vorrede.

glucklich ſchatzen. Wie ſehr wun—
ſche ich auch hierdurch den End—
zweck den ich in allen meinen Bemu

hungen jederzeit gehabt habe, das
Vergnugen meiner Leſer, und das
Wohl des gemeinen Beſten, auch
hierdurch einigermaſſen erreicht
zu haben. Vielleicht heiſt es aber
auch hier: In magnis voluiſſe ſat
eſt! Geſchrieben, auf der konigli—
chen Friedrichsuniverſitat zu Hal—

le den zo. September 1765.



Vorſchlage

zur Verbeſſerung

Kriegsbaukunſt.
ſ. 1.

Einleitung.

vo ie Geſchichte uberzeugt uns, daß

er gen Uebel gehore. Es iſt kein
Jahrhundert davon befreiet ge—
blieben. Die Religion und Re—

gierungsform, die ſitliche Beſchaffenheit der Vol—
ker, Kunſte und Wiſſenſchaften, hindern dieſe blu

tigen Auftritte nicht. Das heidniſche Rom farb—
te die Erde mit dem Blut ihrer Zurger und
Nachbarn, um ſich den ſtolzen Titel einer Beher—

Eberh Kr. Baut. A ſcherin



2 Verſchlage zur Verbeſſerung

ſcherin der Welt zu erwerben. Und ohngeachtet
die chriſtliche Religion Sanftmuth und LUebe pre—
digt, ſo wurden doch durch dieſelbe unter den er—
ſten chriſtlichen Kaiſern, die Schwerdter ſo wenig
in Pflugſchaaren verwandelt, daß die Kriege viel—
mehr in gewiſſer Abſicht, blutiger und grauſamer
wurden. Die Religion erhitzte die Gemuther,
man ſahe andere Volker als Feinde Gottes an,
die man bisher nur als politiſche Feinde betrachtet
hatte. Und keine Kriege ſind ſo unmenſchlich ge—
fuhrt worden, als die Kriege der Religion. Teutſch-
land, Frankreich, und das von Millionen Ein—
wohnern entbloßte Amerika“), ſind traurige und er—

ſchrocklche Merkmahle davon. Der wilde Kal—
muk und Hottentot, und der civiliſirte Europaer;
der freie Jroques und Huron, und der ſklaviſche
Chineſe; der republikaniſche Hollander und
Schweitzer, und die ubrigen Volker Europens,
welche die hochſte Gewalt eines einigen Regenten

erkennen, fuhren, ſo weit die Geſchichte uns leitet,
faſt beſtandig das Schwerdt in der Hand, theils
ihre Nachbarn anzufallen, theils ſich gegen die
Angriffe derſelben zu vertheidigen. An andern
Orten kriegen die Burger eines Staats gegen ih—

Sre

5) Die Amerikaner find zwar mehr aus Geitz und
Staatsabſichten von den Spaniern hingerichtet wor—

den. Der gewohnlichſte Vorwand ihrer Grauſam
keit aber war doch dieſer, daß ſie als Abgotter und
Rebellen, die weder an Gott noch an den Kaiſer
Karl den gten glauben wolten, kein Verſchonen
und Mitleiden verdienten.



der Kriegsbaukunſt. 3
re Bruder, und ſchon in der Romiſchen Repu—
blik ſtunden romiſche Adler gegen ronuiſche Adler.
Jch will mich hier weder in eme politiſche noch
philoſophiſche Unterſuchung der Urſachen einlaſſen,
welche das Blutvergieſſen nothwendig machen.
Jch nehme die Sache ſo wie ſie iſt, und ſo wie
ſie uns die Erfahrung auch in unſerm Jahrhun—
dert beſtatggt. Die beſtandigen Kriege haben es
verurſacht, daß man die Vortheile in demſelben aus
der Erfahrung gelernt hat, und dieſes hat Gele—
genheit zur Erfindung der Kriegskunſt gegeben.
Je ungeſitteter die Nationen ſind; je weniger Ge—
nie ſie haben: deſto wenlger fuhren ſie die Kriege
kunſtmaßig. Wer eine Preußiſche Armee in
Schlachtordnung ſieht; wer in einem Treffen die
verſchiedenen Bewegungen bemerkt, die dieſes
Heer auf den Wink Friedrichs vornunt, um
den Feind anzugreifen und zu ſchlagen; wer eine
Schlacht der Jndianer mit den Tartarn dagegen
halt: der wird zwiſchen beiden eben den Unter—
ſcheid finden, als zwiſchen dem Pallaſt, eines Eu—
ropaiſchen Monarchen, und der Kabane eines Ame—
rikaners. Dieſe Kriegskunſt hangt theils von
dem Genie und Temperament der kriegenden Vol—
ker, theils von der Art ihrer Waffen, theils von
der Beſchaffenheit der Gegend ab, worin ſie Krieg
fuhren. Die franjzoſiſchen Heere find allezeit hin—
ter ihren verſchanzten Linien furchterlich: im freien
Felde bringt eine Handvoll gut exrercirter Teutſche,
die einen geſchickten Felbherrn an ihrer Spitze ha—

ben, ihre unzehlbaren Legionen in Unordnung.

2 Die



4 Vorſchlage zur Verbeſſerung
Die Kriegskunſt der Jrokeſen gilt blos in ihren
Waldern, und die regulirten Truppen Europens
werden nach allen Regeln unſerer Kriegskunſt in
Kanada nichts ausrichtne. Ludwig 14 war
ein Schrock ſeiner Nachbarn; und doch wurden
ſeine auf gut europaiſch diſciplinirten Volker von
den Jrokern geſchlagen. Dieſe verſchmitzten Vol—
ker feuern hinter den Baumen, und auf den Bau—

chen liegend hinter den Buſchen. Sie fliehen,
wenn ſie gefeuert haben, und der ihnen nachja—
gende Europaer, wird von andern im Buſch und
Sumpf verſteckten hinterliſtig medergeſchoſſen.
Die Romiſchen Legionen waren das Schrocken der

Welt, alles bog ſich vor ihren Adlern. Und doch
wurden dieſe zum Sieg gewohnten Heere, untet
dem Kraſſus und dem Kaiſer Julian, einem der
groſten Feldherrn ſeiner Zeit, von den Parthern
geſchlagen. Das macht, die Kriegskunſt der ſchlau-
en Parther war von der Remiſchen unendlich
verſchieden. Jhre leichte Reuterei fochte blos im

Fliehen und in der Ferne; ſie matteten die Ro—
mer mit ihren langen und ſcharfen Pfeilen ab, und
hieben alsdenn in die entkraftete romiſche Jnfan

terie en. Die macedoniſche Phalanx war un—
uberwindlich. Selbſt die Romer konten dieſe ge—
ſchloſſene Bataillonen nicht trennen:. Sie galt aber
nur in der Ebene. Muſten ſich die Glieder des unglei—
chen Terrains wegen ofnen, ſo verloren ſie gewiß. Die
Schlacht bey Pydna in Macedonien iſt ein uberzeu
gender Beweis hiervon.“ Mit dem Pyrrhus war
es eben ſo, er ſchlug die Romer, weil er Elephanten

hatte.
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hatte. Dieſe unbekannte Art zu kriegen, ſchrockte
die ſonſt ſo beherzten Helden Roms, und ſie flo
hen micht vor der Tapferkeit der Soldaten des
Pyrrhus, ſondern vor dem neuen Anblick ſcheuß—
licher Beſtien.

d. 2.
Urſprung der Kriegsbaukunſt.

Die ungleiche Starke der Kriegsheere, erlaubt
es nicht allezeit ſeinem Feind im ofnen Felde die
Spitze zu bieten. Man mußte daher einen Ort
ſuchen, wo wenige Mannſchaft ſich gegen viele

mit Vortheil wehren konte. Dieſes iſt der Grund
der Feſtungen. Man hinderte dem Feinde den
Zugang durch Graben, man bedeckte ſich vor dem
feindüchen Geſchutz, durch aufgeworfene Werke.
Man bemerkte, wie ſolche Bedeckungen mit Vor—

theil augelegt werden konten. Hieraus entſtand
die Kriegsbaukunſt. Der Vortheil, den man da—
bei fand, war ungemein groß. Deeſe befeſtigten
Platze, hinderten den ſchnellen Fortgang der feind—

lichen Waffen. Ein offenes Land wird bald von
den Kriegsheeren der Feinde uberſchwemmt; Fe—
ſtungen zu erobern, koſtet Muhe und Zeit, und

halt den Feind auf. Die Magazine werden durch
die Feſtungen gedeckt. Ein geſchlagenes Heer, fin
det hinter den Feſtungswerken eine ſichere Zu—
flucht. Der Soldat erhohlt ſich darin von dem
Schrock der verlohrnen Schlacht, und indem das
ſiegende Heer ſeine Seit mit Eroberung der Feſtun-

A3 gen



6 Verſchlage zur Verbeſſeruntg

gen zubringt, ſetzt man ſich wieder in Poſitur,
dem Feinde aufs neue zu begegnen. Doch ich
will hier denen Feſtungen keine Lobrede halten; die
Erfahrung beſtatigt den Nutzen derſelben in allen
Kriegen.

4. 3.
Die Befeſtigungsart richtet ſich nach der Art

des Angrifs.
Jn der Feſtung ſollen ſich wenige gegen viele

vortheilhaft wehren. Soll dieſes geſchehen, ſo
muß man die Gewalt des Feindes wenigſtens ei—
ne Zeitlang abhalten konnen. Es ſoll hier gleich-
ſam das Gleichgewicht zwiſchen der Gewalt des an
dringenden Feindes, und dem Widerſtand der

Beſatzung gehalten werden. Greift der Feind die
Feſtung mit ſolchem Geſchutz an, dem die Werke,

welche man zu ſeiner Bedeckung aufgeworfen hat,
nicht widerſtehen konnen; ſo wird die Beſatzung
entbloßt. Dieſe iſt ſchwacher, als das Heer der
Belagerer, ſie hatte ihre Starke blos den Fe—
ſtungswerken zu danken: das Gleichgewicht wird

daher gehoben, und die Feſtung wird erobert.
Die Feſtung muß daher dem feindlichen Geſchutz
widerſtehen. Und da nicht allezeit einerlei Ge—
ſchutz zum Angrif iſt gebraucht worden; und es
unnothig ſeyn wurde, die Feſtung ſtarker zu ma
chen, als es der Angrif erfordert: ſo iſt es klar, daß
die Befeſtiqungsart ſich nach der Art des Angrifs
richten muſſe.

4.
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9. 4.

Unterſchied der Kriegsbaukunſt vor und nach
Erfindung des Schiespulvers.

Jn den alteſten Zeiten hatte man gar keine Fe—
ſtungen. Man ſchlug ſich entweder im freien Felz
de, oder man verſteckte ſich hinter Buſche, Gra—

ben und Anhohen. Kurz, man war mit der na—
turlichen Befeſtigung zufrieden. Die erſten Ver
ſchanzungen ſind vermuthlich von Holz geweſen.
Pfahle, die wie Palliſaden in die Erde geſteckt
wurden, bedeckten die Streitenden vor den Pfei—
len, Schwertern und Streitkolben. Die Wilden
in Kanada befeſtigen ihre Dorfer noch bis auf den
heutigen Tag ſo, und vermuthlich haben dieſe die
alte Einfalt in ihrer Befeſtigungsart eben ſo bei—
behalten, wie in ihren Sitten. Dieſe Verſchan—
zungen ſind vor: ſie hinlanglich. Und ſie trauen

ſich nie, ſolche Palliſaden anzugreifen, wenn ſie
gleich ſehr elend beſchaffen ſind Vermuthlich
hat man nachher hölzerne aus uber einander lie—
genden Balken beſtehende Mauern gemacht. Die
Gallier bedienten ſich derſelben zu Caſars Zei—
ten. Holz faulet leicht, und kan leicht angezun—
det werden. Man wahlte daher die Steine, ih—
rer Dauerhaftigkeit wegen. Und ſo entſtanden
die Mauern. Man umgab daher die Stadte mit
Mauern. Man fuhrte von einer Diſtanz zur an

A4 dernSiehe die Briefe des de la Hontan und Th. du
Bry Hiſtorie und Beſchreibung des mitternachtli—
chen Amerika.



8 Vorſchlage zur Verbeſſerung
dern Thürme auf, die einander beſtreichen konten,

und man fuhrte gegen das Feld zu einen Graben
um die Feſtung. War der Graben tief und
breit, die Mauern hoch und dicke, und die Thur—
me gehorig proportionirt, ſo war eine ſolche Fe—
ſtung unuberwindlich. Alle Arten der damaligen
Attaquen waren nicht vermogend, eine ſolche Fe

ſtung zu erobern. Babpylon geborte ohnſtreitig
unter dieſe Feſtaugen, und Cyrus wurde dieſe
Stadt nie eingenommen haben, wenn er nicht
den Euphrat abgeleitet, und ſich in der Nacht
der Waſſerpforten bemeiſtert hatte, welche die
Babylonier bei ihren Schwelgereien, durch eine
unerhorte Nachlaßigkeit offen gelaſſen hatten.
Der Angrif geſchahe in dieſen Zeiten theils durch
Mauerbrecher, theils durch Minen, theils durch
bewegliche Thurme, welche man nahe an die
Mauern fuhrte, und dieſe dadureh erſtieg. Alle
dieſe Werkzeuge des Angrifs waren vergebens,
wenn der Graben breit und tief war. Ueber die—
ſes wurden die Thurme leicht in den Brand ge—
ſteckt, und die Mauerbrecher durch groſſe Steine
zerſchmettert. Daher zogen ſich die Belagerun—
gen zu den damahligen Zeiten, in eine ſo erſtaun
liche Lange, und muſten noch dazu oft aufgehoben

werden. Die Geſchichte der Romer und Grie
chen bietet uns tauſend Beiſpiele ſolcher Belage—
rungen dar, dergleichen wir in neuern Zeiten ſehe
wenig haben. Der Angrif des Lacedenioniſchen
Feldherrn Archidamus auf Plataa, und die vor—
trefliche Bertheitdigung dieſer Stadt, ſind noch ein

eben
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eben ſo aroſſes Meiſterſtuck in der Kriegsbaukunſt
als die beruhmte Belagerung von Rhodis. Jch
glaube, daß wir wenig Beiſpiele in neuern Zeiten
haben, wo ſowol der Angrif als die Vertheidi—
gung mit ſo vieler Geſchicklichkeit iſt gefuhrt wor-—
den, als eben dieſe durch den Demetrius unter—
nommene vergebliche Belagerung von Rhodis.
Das Vorgeben des Plinius iſt lacherlich, daß die
Stadt durth ein Gemahlde des Protogenes ſey
gerettet worden, weil Demetrius lieber die Bela—
gerung aufheben, als durch ſtarkes Feuereinwer—
fen dieſes Gemahlde in Gefahr ſetzen wollen. Denn

ohngeachtet der Franzoſiſche General Bonnivet
im Jahr 1523 Mailand ſchonte, aus Furcht, bei
einer gewaltſamen Eroberung mochte die in der

Stadt befindliche ſchone Clarice Schaden leiden;
ſo glaube ich doch ſchwerlich, daß Demetrius ge—
gen ein Bild ſo viel Galanterie ſolte bezeugt ha
ben, als ein Franzoſe gegen ſeme Geliebte. Eben
ein ſolches Meiſterſtuck war die Belagerung von
Syrakus durch die Romer. Und Marcellus
wurde ſchwerlich Meiſter von der Stadt gewor—
den ſeyn, wenn ihm nicht Uſt und Verratherei
geholfen hatten. Die vom Julius Caeſar de
bell. eiv. Lib. 1& 2 beſchriebene Belagerung von
Marſeille gehort eben hierher, und einigermaſſen
auch die Belagerung von Jeruſalem, wenn die
Nachrichten alle wahr ſind, die uns Joſephus
davon ertheilt. Denn ohngeachtet enolich Mar—
ſeille capituliren, und Jeruſaleni.ſich vor den
Romiſchen Adlern des Titus beugen muſte, ſo war

Az doch
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doch der Hunger und die innerlichen Unruhen in

dieſer letzten Stadt, ingleichen der Mangel ei—
nes tuchtigen Kommendanten und Oberhaupts,

mehr Schuld an der Eroberung dieſes zur
Vertheidigung vortreflich gelegenen Ortes als
die Macht des Titus. Vor der Erſfindung
des Schiespulvers, war der Angrif ſchwacher als
die Vertheidigung. Die Erfindung des Schies—
pulvers anderte die ganze Kriegskunſt, ſo wie den
Angrif und die Vertheidigung der Feſtungen.
Ganz Europa bekam dadurch ein neues Anſehen,
und dieſe chymiſche Erfindung eines mußigen
Kopfes, hat die Europaer zu Herren der halben
Welt gemacht. Wurde Ferdinand Cortez es wohl
gewagt haben, mit einer Handvoll Volks das groſ—

ſe Mericaniſche Reich anzugreifen? Und wurden
die unzehlbaren Heere des Nlotezuma wohl von
den Spaniern ſeyn geſchlagen worden, wenn nicht

der Donner des Geſchutzes, das Schrocken unter
den Volkern des Mexicaniſchen Kaiſers verbrei—
tet hatte? Wie wurde Pifardus das Reich der
Ynecas haben erobern und zerſtoren knnen, wenn
nicht eben die Furcht vor dem Feuergewehr der

Spanier, die tapfern Einwohner von Chili und
Peru zaghaft gemacht hatte? Wer hat den Fran—
zoſen, den Portugieſen, den Engellandern und
Hollandern, die Monarchen in Oſtindien zinsbar
gemacht als das Schiespulver? Dieſes Zauber
mittel hat auch die Art des Angrifs und der Ver—
theidigung der Feſtungen ganzlich geandert. Die
Mauern waren zu ſchwach, der Gewalt des Schies—

pulvers
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pulvers zu widerſtehen. Die Graben hatten we
nig Nutzen mehr. Man brauchte die Mauerbre—
cher nicht mehr nahe an die Mauer zu bringen,
um ſie durch wiederholte Stoſſe uber den Haufen
zu werfen. Das Geſſchüutz that dieſes ſchon in der
Ferne. Die einſturzenden Mauern fullten die
Graben, und bahnten dem Sieger den Weg
durch die Breſche in die Stadt. Und man konte
nun mit noch groſſerm Recht als jener Romer
bei Erblickung der Baliſten und Katapulten ſa—
gen: periit virtus.

d. 5.
Anfang der Kriegsbaukunſt nach Erfindung

des Schiespulvers.

Weil weiche Korper den Stoß und die Ge—
walt anderer unterbrechen, die Erde aber weich,
und leicht zu haben iſt; ſo fiel man darauf, ſtatt
der Mauern Walle von Erde aufzufuhren, welche
der Gewalt des ſchweren Geſchutzes beſſer wider
ſtehen ſolte. Die zum Walle erforderliche Erde
ſchafte der Graben, und er diente zugleich dazu,
den Feind vom Walle auf eben die Art abzuhal—
ten, als dieſes ſonſt ſchon bei den Mauern geſche—
hen war. Statt der Thurme legte man runde
Baſtionen oder Rondele an. Der Groben ſelbſt
aber wurde wenig gedeckt. Die Erfahrung lehr—
te, daß dieſe Beveſtigungsart wenig taugte. Iln
der Spitze der Rondele entſtehen nothwendig
todte Winkel, wekhe von denen zunachſt gelege—

nen



12 Veorſchlage zur Verbeſſerung

nen Rondelen nicht konnnen beſtrichen werden.
Und da der Graben nicht gehorig gedeckt war,
konte der Feind leicht an demſelben Poſto faſſen,
die Rondele durch nahe angelegte Batterien her—
unter ſchieſſen, und ſich einen leichten Weg durch
die Breſche in die Stadt bahnen. Die Jtalianer
waren die erſten, welche ſich die Verbeſſerung der
Fortification angelegen ſeyn lieſſen. Sie verwar—
fen die in Teutſchland ubliche Rondele. Sie ver—

wandelten ſie in foörmliche Baſtionen, die aus
zwei Facen und Flanken zuſammengeſetzt waren.
Weil die Flanke die gegenuber liegende Face be—
ſtreichen ſolte, ſo ward ſie gekrummt und mit ei—
nem Orillon gedeckt. Die Baſtionen waren aber
auſſerſt klein, und die zu kurzen Flanken hatten
vor wenig Stucke Platz. Ueberdem lagen die Ba—

ſtionen zu weit aus einander, und konten ſelten mit
Flinten beſtrichen werden. Die Auſſenwerke wa—

ren ſchwach. Dieſe Befeſtigungsart fand im 16
Jahrhundert vielen Beifall. Das macht, ſie war
Mode: und was thut man nicht der Mode zu ge—
fallen? Kaiſer Karl der funfte legte nach die—
ſem Muſter die Citadelle von Antwerpen an, und
obgleich ſein damahliger Jngenieur M. Franzen,
die weite Auseinanderlegung der Baſtitonen wi—
derrieth, ſo muſte man doch dem Riß des Jtalia
niſchen vom Herzog von Alba vorgeſchlagenen
Jngenieurs folgen, und der Kaiſer erkannte erſt
zu ſpat ſenen Fehler. Es hielten ſich zwar da—
mals viele auf die Arr befeſtigte Platze eine gute
Zeulang. Das geſchahe aber nicht wegen der

Star
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Starke der Befeſtigung, ſondern wegen Schwa—
che des Angrifs. Man hatte dazumal wenig Ka
nonen, und dieſe waren noch dazu ſehr groß und
ungeſchickt. Man konte nicht anders als langſam
daraus feuern, und man war einfaltig genug, den
Angrif auf die Kourtine zu thun. Wien war nach
eben dieſer Methode befeſtigt. Allein die Turken
wurden vermuthlich bald fertig mit dieſer Haupt—
ſtadt geworden ſeyn, wenn nicht der groſſe Rimpler
die Werke verbeſſert hatre. Er blieb auch bei der
Vertheidigung ſeiner neuangelegten Werke, und
kronte alſo ſeine Verbeſſerung mit ſeinem Blute.
Der Angrif ward bald heftiger. Man fieng an,
die Facen der Baſtionen zu attaquiren, und die
ganze Kunſt der Jtalianer war nicht hinreichend,
den Uebergang uber den Graben zu verwehren.
Die Erfahrung lehrte es, daß die beſten nach der
Jtalianiſchen Manier gebaueten Feſtungen, in den
Niederlanden und in Hungarn, eine nach der an—

dern in kurzer Zeit verlohren giengen.

6.

Hollandiſche Marime.

Die Hollander fiengen an, ihre Stabte nach
andern Regeln zu befeſtkgen, und ihrem Beiſpiel
folgten die meiſten in Teutſchland nauth. Man
machte die Baſtionen groſſer, ſetzte die Flanken
auf die Kourtine ſenkrecht, und ſchnit durch die
verlangerte Face auf der Kourtine Nebenflanken
ab.  Dadurch ward die gegenuber liegende Face

ſtarker
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ſtarker gedeckt. Die groſſe Flanke konte an ſich
die gegenüber liegende Baſtion gehorig beſtreichen,
und hierzu kam noch das Feuer der Nebenflanke.

Der Hauptgraben ward durch tuchtige und geho—
rig breite bedeckte Wege, zur Vertheidigung beque—
mer gemacht, und mit einem gehorigen Glacis ver—

ſehen. Zwiſchen den Baſtionen wurden gemeinig—
lich Ravelins oder halbe Monde gelegt, und der
Graben durch eine um den Wall gehende Fauſſe—

braye bedeckt. Die Hollander thaten mit dieſen
Feſtungen den Spaniern ſtarken Widerſtand,
und ſie waren auch wurklich nach der damahligen

Art des Angrifs ſtark genung, einem Feind viel
zu ſchaffen zu machen. Man fing nemlich dazu—
mal ſchon an, die Feſtungen ordentlicher anzugrei—
fen, man. richtete ſein Augenmerk nicht mehr auf
die Kourtine, ſondern man grif die Face an. Und
dieſe ward durch das Feuer der breiten Flanken
und Nebenflanken ſatſam gedeckt. Die niedrigen
Batterien der Fauſſebraye beſtrichen uber dieſes
den Graben. Man ahmite daher dieſer hollandi
ſchen Befeſtigungsart auch in Teutſchland nach.
Als aber Coehorn und Vauban den Angrif der
Feſtungen verſtarkten, und uberhaupt die Fran—

zoſen das Artillerjienund Jngenieurweſen auf ei—
nen ungleich beſſern Fußuſetzten, war man auch,
hinter dieſen Feſtungen nicht mehr ſicher. Ludwig

der vierzehnte nahm im Jahr 1672 mit unglauh.
licher Geſchwindigkeit den groſten Theil der Fe—
ſtungen derer Hollander weg, und ſeine Erobe—
rungen waren mehr ein Spatziergang als ein Feld
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zug. Es war zwar die Unerfahrenheit und Un—
wiſſenheit der Kommendanten dieſer Feſtungen
zum Theil an dieſen glucklichen Eroberungen mit

Schuld, daß aber die ſchlechte Einrichtung
der Feſtungswerke ſelbſt auch mit Schuld daran
geweſen ſey, ſieht man an enugen Feſtungen, de—
ren Kommendanten ihre Schuldigkeit thaten, und
doch ſich nicht leicht uber 14 Tage halten konten.

Wie ſehr die Furcht und Ungeſchicklichkeit der
Kommendanten die Franzoſiſchen Eroberungen er

leichtert habe, ſieht man aus dem Beliſpiel eines
Kommendanten, der, als er 2a4 Stunden lang
war beſchoſſen worden, kapitulirte, und in der
Kapitulation durchaus verlangte, daß die Beſa—
tzung mit klingendem Spiel durch die Breſche aus—
ziehen mochte, weil aber noch keine formliche Bre—
ſche vorhanden war, indem man erſt das Parapet et—
was weniges beſchadigt hatte, muſte dieſe Oefnung

durch beſtellte Arbeitsleute erweitert werden, da—
mit die Beſatzung durch die Oefnung ausmarſchi—

ren konte. Und warum hielten ſich die nach der
Hollandiſchen Maxime gebauetntir Feſtungen. ſo
ſchlecht? Der Grund lag in der Methode ſelbſt.
Die Walle waren ſehrhoch, und konten daher in
der Ferne, noch ehe man Meiſter von dem Gla—
eis und bedecktem Wege war, durch ſchwere Bat—
terieſtucke getroffen werden. Man ſchoß daher,

wenn der Angrif auf eine Baſtion beſchloſſen war,
das hohe Parapet: der Flanke herunter, und de—

montirte die Kanonen. Dircſes gieng deſto ge
ſchwinder von Statten, weil die Schieslocher der

Flan
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Flanke ſowohl als der Nebenflanke, ſchief einge—
ſchnitten werden muſten, wenn, ſie die gegenuber
liegende Faee beſtreichen ſolten. Schiefe Schies-
locher aber konnen wegen ihrer ungleichen Dicke
des eingeſchnittenen Parapets, gar leicht ruinirt
werden, und das hinter ihnen ſtehende Geſchutz
ſteht alsdenn dem feindlichen Feuer blos. Die
von dem herunter geſchoſſenen Parapet fallende
Erde, fullte die Fauſſebraye an, und verſchuttete
die Kanonen. Der Angrif auf die Kontreſcarpe,
ward dadurch erleichtert, und ſo bald dieſe ero—

bert war, konte man dem Feind den Uebergang
uber den Graben nicht mehr verwehren. Es war
auch nach dieſer Methode nicht wohl moglich, den
Feind aus dem verdeckten Wege zu treiben, wenn

er einmal am Graben Poſto gefaßt hatte. Der
Hauptwall war zu hoch, und die Fauſſebraye, wel—
che nun die beſten Dienſte hatte thun ſollen, ſchon
verſchuttt. Der Feind konte daher nach Her—
zensluſt an einer Gallerie arbeiten, und den Haupt
wall, der ohne Vertheidigung war, durch Minen

in die Luft ſprengen.

uden7.

Angrif der  Feſtungen.
Jn den erſten anderthalb hundert Jahren, nach

der volligen Einfuhrung des Pulvers und Geſchu
tzes, naherte man ſich der Kontreſcarpe durch en—
ge Laufgraben, deren Paralelen nicht ſehr lang

waren. Man erſparete ſich hierbei etwas Zeit.

Alleiri
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Allein man ſetzte ſich dabei einer groſſen Gefahr
blos. Wenn die Beſatzung ſtarke Ausfalle wag—
te, ſo konten die aufmarſchirten Bataillonen die
raufgraben vollig uberflugeln. Man feuerte ſeit
werts in die Paralelen, und enfilirte ſie zun Scha—
den der Feinde. Die Arbeiter und die Soldaten
wurden dadurch theils verjagt, theils todt geſchoſ
ſen. Und die ausfallende Beſatzung hatte Zeit,
die Trenchee zu zernichten, die Stucke zu verna
geln, und in wenig Stunden die Arbeit vieler
Tage zu verderben. Ferner hielte man damahls
viel auf ſehr groſſes Geſchutz. Man hatte Sltu
cke, die zo bis 60 Pfund ſchoſſen. Dieſe waren
nicht nur ſehr beſchwerlich in die Laufgraben und

auf die Batterien zu fuhren, ſondern ihr Feuer
war auch nicht lebhaft genug. Es ging langſam
mit dem Laden und Abfeuern derſeiben zu, und
die Beſatzung gewann Zeit, den danut verurſach—

ten Schaden, wegen des lanaſamen Feuers bald
wieder herzuſtellen, die Breſchen zu repariren,

und die demontirten Batterien der Stadt wieder
„herzuſtellen. Mit dem Morſern war es ehkn ſo.
Man machte ſie, nachdem ſie zu Ende des 16
Jahrhunderts erfunden worden, ungeheuer quos,
und man konte die daraus geworfenen Bomben
als kleine. Minen anſehen, die aber um deſto we—

niger Schaden thaten, je gewiſſer es iſt, daß ſo
groſſe Bomben leichter in der Luft zerſ.ringen,
und wenn ſie ja niederfallen, ſo tief in die Erde
einſchlagen, daß ſie beim Zerſoringen wenig Ver—
wuſtung anrichten knnen. Kam man enduch an

Eberh. Kr. Baut. B die
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die Kontreſcarpe, ſo konte man ſich des bedeckten
Weges nicht anders als mit Sturm, oder, durch
Sappiren, bemachtigen. Das erſte war verwe—
gen, und koſtete viel Blut, das zweite ging ſehr
langſam von ſtatten, und koſtete dennoch auch
nicht wenig Volk, wenn man ſich in dem verdeck—
ten Wege veſtſetzen wolte, ohne die Batterien vol-
lig demontirt zu haben, welche denſelben beſtrichen.

Nun muſte der Hauptwall erſt angegriffen wer—

den. Man konte dazumal die Beſatzung von dem
Wall noch nicht anders treiben, als nachdem man
das Parapet ganzlich niedergeſchoſſen, und dadurch

die Beſatzung dem Feuer der Belagerer vol—
lig blos geſetzt hattee. Dieſes gieng aber langſam
vonn ſtatten. Daher waren auch die Arbeiten am
Graben unſicher und gefahrlich. Endlich, wenn
man Zeit und Volk genung dran gewendet hatte,
die Gallerie uber den Graben fertig war, und die
Minen in dem Hauptwall angelegt waren; ſo
muſte die Beſatzung freilich kapituliren.

Yn De
Veranderungen im Angrif der Feſtungen.

Vauban und Coehorn anderten ſchon im
voriaen Jahrhundert, den Angrif der Feſtungen
dergeſtalt, daß derſelbe ungleich ſtarker und
heftiger ward. Ware die Vertheidigung in dhen

dem Greoade ſtarker geworden, ſo wurden die Ve—
lagerungen noch eben ſo lang dauern als in den
Tagen unſerer Vater. Dieſes iſt aber nicht ge.

ſche
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ſchehen, die Vertheidigung der Stadte iſt zwar
um etwas verbeſſert, allein dieſe Verbeſſerungen
bedeuten ſo viel nicht, und wir werden unten zei—

gen, daß auch die beſten Bemuhungen des Vau—
ban, und anderer vergeblich geweſen ſind. Man
fieng an, beim Angrif, die Paralelen der Laufgra-
ben ungleich langer zu machen, ſo daß ſie nicht
leicht uberflugelt werden konten. Man legte nicht

nur Waffenplatze und Redouten zur Sicherheit
der Laufgraben an, ſondern man ließ auch an den
Flugeln der Paralklen, Reuterei hinter aufgewor—
fenen. Epaulements, um ſie vor dem Kanonfeuer
ſicher zu ſtellen, anruckken. Dadurch vereitelte
man bie meiſten Ausfalle, und es geſchicht ſehr
ſelten, daß die Beſatzung durch Ausfalle etwas
gewinnt, ſie muſte denn auſſerordentlich ſtark ſeyn,

und Ausfalle mit etlichen tauſend Mann thun kon—
nen. Ueber dieſes fieng man an, auf die Verbeſ—
ſerung der Artillerie zu ſehen. Man verminderte
den Kaliber der Kanonen, und ſchafte davor deren
mehr an. Die gewohnlichen Batterieſtucke, die
ſonſt bis 60 Pfund ſchoſſen, ſchieſſen nicht leicht
uber 24 bis zo Pfund. Allein man vermehrte
ihre Anzahl. Wo ſonſt 20 Kanonen in Belage—
rungen gebraucht worden, da hat man jetzt 60
bis 80, und man ſorgt beſſer als in den vorigen
Zeiten davor, daß es an nichts bei der Artillerie
fehle. Pulver, Kugeln, geſchickte Konſtabel und
andere zum Artillerieweſen gehorige Sachen, ſind
im Ueberfluß vorhanden: und geht dieſes auch
jetzt leichter an, da beſtandige Armeen auf den

B 2 Bli
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Beinen erhalten werden, und auch in Friedens-
zeiten eine anſeknliche Anzahl Artilleriſten vorhan-
den ſind, und geubt werden. Die groſſen Mor—
ſer litten auch eine groſſe Verbeſſerung. Coe
horn fuhrte zuerſt die kleinen Morſer ein, und
er machte aus denſelben ein ſo erſchrocklches Feuer
auf Bonn, daß die Franzoſen ſich in drei Tagen
ergeben muſten. Vauban erfand die Ricochett—
ſchuſſe, wodurch die Veſatzung auch hinter der
Bruſtwehre nicht mehr ſicher iſt, und nun waren
die. alten hollandiſchen Feſtungen gewiß verlohren.
Ueber dieſes ſchoß man mittelmaßige Granaten
aus den Haubitzen, womit man mehr ausrichtet,
als mit den ſchweren Bomben. Und als man
endlich die ohnedem ſchlecht gedeckten Auſſenwerke,
mehr unter als uber der Erde anzugreifen anfieng;

Als das Munren mehr uberhand nahm; ſo ward
das Glacis in die Luft geſprengt, und dadurch
gieng der bedeckte Weg verlohren. So bald die—
ſer verlohren war, ſo war die Feſtung nicht mehr
im Stande ſich zu halten.

J

d. 9.
Franzoſiſche Marimen.

Die Franzoſen ſahen die Fehler der hollandi

ſchen Maximen gar bald ein, ſie ſuchten ſie daher
zu perbeſſern. Man fieng an die Flanken auf die
Defenslinie ſenkrecht zu ſetzen, und ſchafte die un—

nutzen Secondflanken ab. Blondel und Pa
ggan, deckten die Face durch Kontregarden, reti—

rirten
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tirten die Flanke, und legten den Graben zu be—
ſtreichen, geſenkte Flanken an, und vor die Kour—
tine kam eine Ravelin. Bloondel leqgte noch zu
beiden Seiten des Raveluis kleine Brillen an, und
machte zur Beſtreichung des Ravelins in der Fa—
ce geſenkte Batterien. Jn denm Hauptgraben
aber zog er noch einen kleinen Graben oder Kunet

te. Jn beiden Maximen fehlt die Beſchützung
des bedeckten Weges. Und der Zeind konte aus
demſelben, wenn er einmahl Poſto gefaßt hatte,
nicht wohl durch das Kanonfeuer vertrieben wer—
den. Die geſenkten Batterien der Flanke, hatten
uber dieſes den oben ſchon erwehnten Fehler, daß
ſie von der Erde der herunter geſchoſſenon Bruſt
wehre bedeckt wurden, ehe ſie konten gebraucht
werden. Man konte daher' dem Feinde den Ue—
bergang uber den Graben ohnmoglich verwehren.
Die Brillen des Blondels, giengen als kleine und
ſchwache Werke leicht verlohren. Der Feind, der
ſich in ihnen feſtſetzte, ward dadurch Meiſter vom
Ravelin. Und die Kontregarden konten wegen
ihres ſchmalen Walles, dem lebhaften Feuer der
Artillerie nicht lange Widerſtand thun, zumal da
ſie nach verlohrnem Ravelin gar keime Defenſion
mehr hatten. Und ein jeder ſieht, daß, wenn die
Kontregarden verlohren ſind, der Hauptwall ſich
nicht hälten konne. Denn der Feind legt n der
Bruſtwehre dieſer Kontregarden, ohngehindert ſei—
ne Batterien an, womit er die gegenuber liegende
Flanken herunter ſchießt, und alsdann kan ihm
keiner den Uebergang uber den Graben ſtreitig

B 3 ma
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machen. Allen dieſen Fehlern ſuchte Vauban ab
zuhelfen. Er retirirte und krummte die Flanken,

und legte ſtatt der geſenkten Batterien, vor die
Kourtine eine geſenkte Tenaille an. Dieſe hatte
den Fehler nicht, den die bisherigen geſenkten
Flanken hatten. Weil ſie mit dem Hauptwall nicht
unmittelbar zuſammenhangt, ſo kan ſie auch nicht
von der herunter geſchoſſenen Erde und Steinen
des Hauptwalls verſchuttet werden. Man kan ſie
aber auch nicht eher beſchieſſen, bis man Meiſter
von dem bedeckten Wege iſt. Vor die Kourtme
legte Vauban einen halben Mond, der auf beiden
Seiten mit Brillen gedeckt war, und vor deſſen
Spitze lag noch eine kleine Brille. Dieſe Befeſti
gungsart hat Vauban an Huningen, Kehl, Frei—
burg, Montroyal, Sarlouis, der Citadelle von
Strasburg, und andern Orten mehr, angebracht,
ohngeachtet er in Abſicht auf die Flanken, dabei
nicht beſtandig einerlei Maxime gefolgt iſt, indem
er ſie bald gekrummt, bald gerade gemacht hat.
Allein auch dieſe Befeſtigungsart hatte nicht die
gehofte Wirkung. Die kleinen Brillen vor dem
Ravelin oder halben Monde, waren zu ſchwach,
als daß ſie dem Angrif der Belagerer lange hat—
ten widerſtehen ſollen. Der Verluſt dieſer Wer—
ke, zog den Verluſt des Ravelins ſelbſt nach ſich.
Von dem Ravelin aber konte man die geſenkte Te—
naulle uberſehen, und nach Belieben einen jeden

todt ſchieſſen, der ſich in derſelben ſehen ließ. Die
Face des eroberten Ravelins diente zur Batterie
gegen die Flanke, deren Bruſtwehre bald herun—

ter
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ter geſchoſſen war. Nun hinderte nichts mehr den

Uebergang uber den Graben, und die Breſche in
die Face des Hauptwalls war bald gelegt. Die
ganze Feſtung war alſo in 3 bis 4.Wochen ver.
lohren. Vauban ſahe dieſes mit Verdruß, und
er ſuchte in ſeiner verſtarkten Methode (l ordre
renforee) dieſen Fehlern abzuhelfen. Er ſahe,
daß an dem Hauptwall nicht viel gelegen war,
und daß, wenn der Feind ſich erſt am Graben feſt
geſetzt, und Meiſter von den Auſſenwerken war,
die. Veſatzung in wenig Tagen kapituliren muſſe.
Er miachte daher den Hauptwall nur ſchlecht, die
Baſtionen klein. Vor dieſelben aber legte er ſtatt der
unnutzen Kontregarden das Blondel, die detaſchir—
ten Baſtionen. Dieſe waren groß und geraäumig,
und hatten den Vortheil, daß, wenn der Feind
gleich Meiſter von einer ſolchen Baſtion war, er
doch noch den Hauptwall zu bezwingen vor ſich
hatte. Vor der Kourtine bleiben die geſenkten

Tenaillen, und vor dieſelbe legte er einen groſſen

doppelten halben Mond. Endlich fugte er in der
Befeſtigung von Landau und Neubriſach, noch ſei—
ne ſteinerne Baſtionen (tours baſtionés) hinju,

und glaubte damit die Sache zu ihrer Vollkom—
menheit gebracht zu haben. Die Erfahrung aber
hat gelehrt „daß die Defenſion lange dem Angrif
nicht proportionirt iſt gemacht worden. Denn
Landau ward in dem Sueceßionskriege, in dem
Jahre 1703 und 1704 von den Allürten zwei
mahl, und einmahl von den Franzoſen ſelbſt ero—
bert, und die Belagerungen dieſer“ Haupifeſtung

B 4 haben
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haben nicht auſſerordentlich lange gedauert. Das
macht, auch hier kan der bedeckte Weg nicht geho—
rig beſtrichen werden, und obgleich die Defenſion
am vooraben wegen der geſenkten Tenaillen beſſer
iſt; ſo haben wir doch ſchon erwehnt, daß dieſe nach

Eroberung des halben Mondes oder Ravelins,
wenig Dienſte mehr thun konnen, weil man ſie
von oben her beſchieſſen kan. Vauban ſcheint
dieſes ſelbſt eingeſehen zu haben, weil er den hal—

ben Mond doppelt macht, um ihn deſto langer zu

erhalten. Allein eben dieſes iſt ihm ſchadlich.
Der auſſere halbe Mond iſt ein ſchwaches Werk,
und der Wall deſſelben iſt, weil wenig Platz dazu
vorhanden iſt, ſchmall, daher auch das Parapett
ſchwach. Dieſes kan dem Feuer des ſchweren
Geſchutzes nicht lange widerſtehen. Und der Ver
luſt dieſes auſſeren halben Mondes, zieht den Ver
luſt des halben Mondes ſelbſt unmittelbar nach
ſich. Die detaſchirten Bollwerke ſind zwar gut.
Sie konnen ſich aber auch nicht lange mehr hale
ten, wenn ſich der Feind am Groben feſt geſetzt
hat. Denn auf dem Wall des Ravelins, legt der
Feind eine Batterie an, womit die Flanke des ge
genuber liegenden detaſchirten Bolwerks gar bald

herunter geſchoſſen wurd. Die geſenkte Tanaille
iſt auſſer Aetivitat geſetzt. Wer wird es dem Fein
de daher wehren, Breſche auf die Face des deta—

ſchirten Bolwerks zu ſchieſſen, uber den Graben
zu gehen, und ſich des Bolwerks zu bemeiſtern?
Aus dieſen kan der Feind nicht leicht vertrieben
werden. Denn die Bolwerke bes Hauptwalls

ſind
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find ſchwach. Aber wird mir mancher Jngenieur
ſagen, die tours baſtionnés werden durch ihr leb—
haftes Feuer, den Feind nicht nur aus dem deta—
ſchirten Bolwerk verjagen, ſondern die Einnahme

derſelben, wird ihm auch durch dieſe furchterliche
Thurme ſchwer gemacht. Meine Leſer erlauben
mir, ihnen im Vertrauen zu ſagen, daß ich dieſe
ſo hochgelobten Thurme, vor die elendeſte Erfin
dung des groſſen Vaubans halte. Sie ſind wo
gen der unter ihnen befindlichen Gewolber koſtbar,

und helfen der Feſtung wenig. Da ſie ganz ger
mauert ſind, werden. ſie durch Batterieſtucke ge—

ſchwinder als weiche Erde ruinirt, und die gemau—
erten Bruſtwehren ſind vor die Beſatzung ſchadli-
cher als vor den Feind. Bei ſedem Schuß wer—
den Steine losgeriſſen und zerſchmettert, deren
herumfliegende Stucke mehr brave Leute beſchadi—
gen, als die Kanonkugeln ſelbſt. Der ganze Vor—

theil, den die Vaubaniſche Befeſtigungsart vor
andern voraus hat, beſteht darin, daß ſich die Fe
ſtung einige Tage langer halten kan. Und daß,
da in andern Feſtungen alles ſogleich verlohren iſt,
wenn ſich der Feind einer Baſtion bemachtigt hat,
hier der Kommendant, noch nach dem Verluſt des
detaſchirten Bolwerks, ein paar Tage Zeit hat, eine
honorable Kapitulation zu erhalten.

9. 10.
Der erſte Fehler aller Marimen.

Aus dem, was wir bisher von den Jtaliani-
ſthen, Hollandiſchen und Franzöſiſchen Maximen

B5 geſagt
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geſagt haben, iſt es klar, daß die Feſtungen bei
dem jetzigen verſtarkten Angrif, eben ſo ſchwach
ſind, als ſie im 16ten Jahrhundert bein. dem da—
maligen Angrif geweſen ſind. Ja in gewiſſer Ab—
ſicht ſind ſie jetzt noch ſchwacher. Jm gojahri—
gen Kruiege, waren gute Feſtungen in Teutſchland
auſſerſt rar, und gleichwol vertheidigten ſich dazu
mal Platze ganze Wochen lang, die jetzt ſich nicht
drei Tage lang halten wurden. Die Schweden
defendirten ſich in der Morizburg hier in Halle,
viele Monath lang gegen die Kaiſerlichen, und
dieſe wurden ſogar genothigt, ſich derſelben durch
Verratherei zu bemeiſtern. Die nachſte Urſach
hiervon muß freilich darin liegen, daß die Verthei—
digungsmarimen nicht in eben der Verhaltnis zuge
nommen haben, als der Augrif. Man bemerkt
aber bei allen jetzigen Feſtungen folgende Fehler:
Erſtlich hat die Koutreſcarpe zu wenig
Defenſion. Und man kan dem Feinde das An—
rucken gegen dieſelbe nicht genug verwehren.
Denn ohngeachtet man mit den Kanonen des
Hauptwalls das Feld beſtreicht, ſo treffen doch die—
ſe Schuſſe nicht mehr, wenn man zu nahe an dem
Glacis ſteht. Je hoher. der Hauptwall iſt, deſto
geſchwinder ruckt der Feind unter die Kanonen.
Die Alten bildeten ſich ein, je hoher der Wall ſey,
deſto beſſer ſey die Defenſion in der Ferne, weil
man von einem hohern Orte, den Feind beſſer in
der Ferne ſehen und beſtreichen kan. Allem die
Erfahkrung lehrt, daß ſolche Schüſſe in der Ferne
ſehr unſicher ſind, und dem Feind ſo wenig Scha—

den
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den thun, daß ſie das Pulver nicht werth ſind,
das dabei verſchoſſen wird. Ueber dieſes kan ein
hoher Wall, leichter in der Ferne beſchoſſen wer—
den. Durch das ſchwere Geſchütz wird die Bruſt—
wehre des Hauptwalls, die vollig dem Feuer des
Feindes blos liegt, geſchwind herunter geſchoſſen,

und dadurch die Defenſion der Kontreſcarpe vollig
vereitelt. Man machte daher die Walle niedri-
ger,und man befand ſich dabei ſehr wohl. Allein
der Fehler ward doch nicht vollig gehoben. Man—

macht den Wall nicht niedrig genung, um ihn vor
dem feindlichen Feuer ſicher zu ſetzen. Da ſelten
um eine Feſtung eine vollige Ebene iſt, dergeſtalt,
daß nicht hin und wieder erhabnere Oerter ſeyn
ſolten, ſo kan das Parapet des Hauptwalls ſelten
vor den feindlichen Kanonen ſicher ſeon. Nun
konte man zwar der Kontreſcarpe eine Defenſion
durch ſich ſelbſt geben, wenn man auf derſelben
Batterien anlegte, von welchen das Feld beſtrichen

werden konte. Die meiſten Jngenieurs widerra—
then aber dieſes, aus Furcht, die Kanonen wurden

nach Eroberung der Kontreſcarpe dem Feinde in
die Hande fallen.

g. 11.
Zweiter Fehler.

2) Der zweite Fehler aller bisherigen Ma—
ximen beſteht darin, daß der bedeckte Weg

nicht gehorig beſtrichen werden kan. Hat
ſich der Feind einmal der Kontreſcarpe bemeiſtert,

ſo



28 Vorſchlage zur Verbeſſerung

ſo kan er durch alles Feuer der Belagerten nicht
wieder daraus vertrieben werden. Denn a) ge—
hen die Schuſſe, die von den Flanken der Boll—
werke geſchehen, alle zu hoch, weil der Hauptwall
ſelbſt zu hoch iſt. b) Legt man aber in den Boll-
werken Gewolber an, deren. Schieslocher den
Graben horizontal beſtreichen konnen, ſo iſt ein—
mahl das Feuer der Kanonen aus einem ſolchen
Gewolbe nicht lebhaft genung. Man kan nicht
ſehr oft feuern, ohne das Gewolbe ſelbſt mit 'ei
nem erſtickenden Dampfe anzufullen, und man muß
nach einigen Schüuſſen ſo lange inne halten, bis
ſich der Dampf verzogen hat, wahrẽiid welcher
Zeit, der Feind ſeine Arbeit'am Graben lebhaft
fortſetzen kan. Zweitens liegen die Flanken bei
allen Feſiungen, ſelbſt die Vaubaniſchen nicht aus—
genommen, niemahlen ſo, daß von ihnen der be—
deckte Weg gehorig beſtrichen werden konte. Sie
beſtreichen die Face und den Graben, der bedeckte

Weg ſelbſt aber bleibt bboss. e) Warum aber
bauete Vauban ſeine geſenkte Tenaillen? Die—
nen dieſe nicht blos dazu, den Graben zu defendi-

ren? Freilich ſolten ſie dieſes thun. Allein, wie
viel Dinge ſolten nicht in der Welt das ſeyn, welches
ſie doch nicht ſind. Dieſe ſo hoch geruhmte ge—
ſenkte Tenaillen thun etwas. Weil ſie ſo niedrig
ſind, daß ſie von auſſen gar nicht geſehen werden
konnen, ſo leiden ſie von den feindlichen Kanonen,
ehe ſich der Feind Meiſter von der Kontreſcarpe
gemacht hat, wenig. Der Feind muß alſo durch
ihr Feuer otwas leiden, wenn er ſich des bedeckten

Weges
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Weges bemeiſtert. Da ſie aber den bedeckten
Weg nicht mit dem Graben paralel beſtreichen

 konnen, ſo findet der Feind gar bald einen Win—
kel, wo er vor den Kanonen derſelben ſicher iſt.
Ueber dieſes ſind die geſenkten Tenaillen, von der
eroberten Kontreſearpe dem Feuer des kleinen Ge—

wehrs, und den Granaten, ſehr ausgeſetzt, und
verlieren alſo ihren Nutzen zur Beſtreichung des

Grabens.

d. 12.
Dritter Fehler.

3) Endlich findet man bei allen bisherigen Be
feſtigungsmaximen, drittens, daß der Haupt

wall, ſo bald die Rontreſcarpe verlohren
iſt, wenig Widerſtand leiſten konne. Man
ſehe nur die Belagerungsjournale nach, ſo wird
man ſich wundern, wie wenig Widerſtand der
Hauptwall leiſte, ſo bald der Feind am Graben
ſich feſtgeſetzt hat. Jch ſetze hier zum voraus, daß
der Angrif lebhaft genung, und durch geſchickte Jn—

genieurs gefuhrt wird. Es iſt nach der jetzigen
Einrichtung der Feſtungen ohnmoglich, daß ſich
der Hauptwall halten kan. Die Face, welche an—
gegriffen wird, kan ſich nicht ſelbſt vertheidigen.
Die Schuſſe gehen insgeſamt zu hoch, weil der
Wall zu hoch iſt. Die gegenuber liegende Flan
ke kan die Face eben ſo wenig vertheidigen. Denn
ſo bald der Feind ſich der Kontreſcarpe bemachtigt
hat, ſchießt er in wenig Stunden durch eine auf

dem
2
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dem vorſpringenden Winkel (angle ſaillant) ange
legte Batterie, die Bruſtwehre der Flanke herunter,
und demontirt die Batterien derſelben. Da die
Bruſtwehre nicht leicht uber 24 Schuh dick ſeyn
kan, und ſelten ſo dick iſt; ſo kan ſie dem anhalten

den Feuer der feindlichen Batterien nicht lange
widerſtehen. Die Kourtine wird uber dieſes, durch
die Ricochettſchuſſe der Feinde, bald von allem was
ſich zur Bertheidigung konte blicken laſſen, geiau—
bert, und wer ſoll alsdenn der angegriffenen Flan—
ke zu Hulfe kommen? Die Erfahrung lehrt es,

daß der Angrif auf den Hauptwall, wenn er von
einem geſchickten Jngenieur gefuhrt wird, das
wenigſte Blut koſtet, und bei der Verfertigung
der Gallerie uber den Graben, faſt gar keine Ge—
fahr iſt, ſo daß oft in vielen Stunden kaum ein
oder ein Paar Mann todt geſchoſſen werden.
Folgt daraus nicht naturlich, daß die Verthiidi
gung des Hauptwalls ſehr ſchlecht ſey?

J. 13.
Wie dieſe Fehler zu verbeſſern. Verbeſſerung

des erſten Fehlers.

Eoll eine Feſtung den Feind, ſo lange als mog
lich, vom Graben abhalten, ſo muß das Glacis ſo
gut als moglich gedeckt werden. Dieſes kan ge—
ſchehen, wenn dieſe, durch keine Kanonen nieder-
zu ſchieſſende Bruſtwehre, ſich ſelbſt durch Batte—

rien, die in derſelben angelegt werden, vertheidigt.
Man lege alſo auf alle vorſpringende Winkel des

Gla—
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Glaeis in d (ig. 1.) kleine Batterien von z oder
4 Kanonen an, die nur etwan 4 Pfund ſchieſſen.

Mit dieſen kan das Feld horizontal beſtrichen wer—
den, und der anruckende Feind leidet dadurch nicht
wenig. Konumt der Feind naher, ſo kan er aus
eben dieſen Kanonen mut Kartetſchen begrußt wer—

den. Und warum rathe ich, hier blos tleie Ka—
nonen hinzuſtellen? Deswegen, weil das Feuer aus
denenſelben weit lebhafter und geſchwinder iſt, als
aus ſchweren Kanonen von einem groſſen Kaliber.
Zweitens ſind kleine Kanonen im Fall der Noth
leichter fortzubringen, und dieſes iſt kein geringer

Vortheil. Denn theils, wenn ja die Kontreſcarpe
verlohren geht, kan man wenigſtens einen Theil
der auf derſelben befindlichen Artillerie retten:
Theils kan man auch dieſe kleinere Kanonen, wenn
es die Noth erfordert, an andere ſtarker angegrif—
fene Theile bringen, weil es doch nicht moglich iſt,
das ganze Glaeis ringsumher mit Kanonen zu ſpi

cken. Die Schuſſe aus kleinen Kanonen, erfor—
dern uberdem weniger Pulver, und ſind nicht ſo
koſtbar. Und muß man nicht das Pulver, bei Be—
lagerungen, ſo viel als moglich, ſparen? Aber, wird
man mir ſagen, wie kan man denn dem Feinde ſei—
ne Werke durch dieſe kleine Kanons ruiniren?
Man verſteht unter den feindlichen Werken, ent
weder die Laufgraben oder die Batterien. Sollen
die Laufgraben des Feindes ruinirt werden, ſo ge—
ſchieht dieſes mehr durch geſchickte Ausfalle der Be

ſatzung, als durch das Fener der Artillerie. Die
Schuſſe vom Hauptwall gehen alle zu ho h, und

eiti
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ein Kommendant verſchießt das Pulver vor lan—
ger Weile, der durch ein ſtarkes Feuer des ſchwe
ren Geſchutzes die Laufgraben zu verderben ſucht.

Die Erfahrung lehrt, daß ſchwache Schuſſe, die
mit halber Ladung geſchehen, hier weit mehr aus—
richten. Die Kugeln fallen alsdann bald auf die

Erde, welzen ſich auf derſelben fort, und ſchlagen,
indem ſie ſich durch die vor den Aprochen ausge—
worfene lockere Erde durchwuhlen, zum Schaden
der Arbeiter in die Laufgraben nieder. Dieſes
muß noch weit bequemer geſchehen, wenn die Ka—

nonen auf der Kontreſearpe ſtehen. Sie raſiren
das Feld beſſer, und fallen, indem ſie auf der Er
de fortrollen, in die Graben. Verſteht man un—
ter den Werken des Feindes die feindlichen Bat—
terien; ſo konnen dieſe freilich durch dergleichen

kleine Stucke nicht ruinirt werden. Allein auch
hier lehrt die Erfahrung, daß eine Haubitzgrana
te, die auf die. Batterie geworfen wird, mehr Scha
den thue als zehn Kanonſchüſſe. Man werfe daher

von demjenigen Werk, welches wir hernach, ſtatt
des Hauptwalls, vorſchlagen werden, fleißig Boni
ben und Haubitzgranaten nach den Batterien der
Foinde; ſo werden dieſe dadurch ſo gut und noch

beſſer rumirt werden, als durch die Kanons des
Hauptwalls. Eben ſo muſſen dergleichen kleme
Batterien auch auf den Facen der Wafffenplatze
(places d'armes) des bedeckten Weges in b (fig. 12)

angelegt werden. Diieſe beſtreichen die vorſprin—
gende Winkel, und machen dem Feinde den An—

grif ſchwer. Auſſer dem hat das Glacis den Vor—

theil,
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theil, daß es durch das Feuer des kleinen Gewehrs
der Jnfanterie beſchutzt werden kan: Und die
Fladderminen konnen, im Fall der Feind einen
Sturm wagen ſolte, auch zu deſſen Abtreibung
nicht wenig beitragen, zumal wenn dieſe aus ver—

grabenen Bomben benehen, die, wenn ſie ange—
zundet werden, das Glacis ſelbſt beim Zerſprin—

gem wenig beſchadigen, unter dem anruclenden
Feinde aber nicht wenig Schaden und Verwir—
rung anrichten. Endlich wird das Glacis auch
gedeckt werden konnen, durch die Bogenſchuſſe, de—

rer aur. dem ſtatt des Hauptwalls anzuleaenden
Werke geſtellten Kanom. wie auch durch die Ba—
terien derer unten zu beſchreibenden Kavaliers.

c. 14.
Verbeſſerung des zweiten Fehlers.

Der zweite Fehler der gewohnlichen Feſtungen
war, daß der bedeckte Weg von dem Hauptwall
nicht gehorig beſtrichen werden konte. Dieſem

Fehler kan auf eine doppelte Art abgeholfen wer—
den. Einmahl, wenn man den Hauptwall ſo nie—
drig macht, daß er kaum etliche Schuh hoher liegt
als der bedeckte Weg. Zweitens dadurch, daß man

die Werke des Hauptwalls ſo anlegt, daß ſie nicht
nur den Graben beſtreichen, ſondern auch den gan—

zen bedeckten Weg dergeſtalt raſiren, daß die letz:
ten moglichen Schuſſe nach ed (fkig. 1.) den in—
neren Rand des Giacis ſtreifen. Bei der bishe—
rigen Einrichtung der Baſtionen, iſt dieſes nicht
moglich geweſen. Von den Facen, konte man die—

Eberh. Kr. Bauk. C ſes,
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ſes, ihrer Lage wegen, die mit dem Graben paral—
lel iſt, nicht fordern. Von den Flanken noch viel
weniger. Dieſe haben nur zur Abſicht, die Face
des gegenuber liegenden Bollwerks zu beſtreichen.
Und da die von dem innern Rande des Haupt—
grabens gezogene verlangerte Linie, in den Hollan—

diſchen ſowohl als Vaubaniſchen Feſtungen, juſt
in die Spitze des Schulterwinkels fallt, ſo iſt es
nicht moglich, daß ein Schuß den bedeckten Weg

raſiren ſolte. Geſchieht dieſes aber nicht von den
Ravelins und halben Monde, die vor der Kourti-

ne liegen? Freilich thun dieſe etwas. Aber gewiß
nicht genung. Denn da der Wall dieſer Auſſen
werke ſehr ſchwach iſt, ſo iſt er bald herunter ge—
ſchoſſen; und wo bleibt alsdenn die Defenſion des
bedeckten Weges? Soll der Hauptwall, oder das
an deſſen Stelle anzulegende Werk, dieſen bedeck—
ten Weg am beſten beſtreichen, ſo muß die von
dem Rande des Grabens auf die Face gezogene ge
rade Linie, auf der Face perpendikulair ſtehen. Dar
aus folgt, daß der Bollwerkswinkel ſpitzer gemacht
werden muß, als es bisher geſchehen iſt. Hier ſe—
he ich zum Voraus, daß mancher Jngenieur mit
finſterer Stirne ſagen wird, wo bliebe bei einer
ſolchen Lage der Face, die Flanke? dieſe wurde ja

abſolut zu klein werden, und gleichwol ſoll die De—
fenſion deſto beſſer von ſtatten gehen, je groſſer die

Flanke iſt. Man nehme mir es nicht ubel, daß
ich nüch durch dieſen Einwurf nicht irre machen
laſſe. Die Flanke iſt bei mir in Ungnade gefallen,
weil ſie ſich in allen Belagerungen ſo leicht herun

ter
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ter ſchieſſen laßt, und ich habe mir es einmal vor—
genommen, ſie ganzlich zu vertilgen, und ohne
Gnade und Barmherzigkeit abzuſchaffen. Meine
Leſer werden es unten ſehen, daß das Ungluck hier—

bei ſo groß nicht iſt, als ſich manche wohl einbil—
den. Noch eins. Man wird mir ſagen, ein ſpie
tzer Bollwerkswinkel wird leicht weggeſchoſſen.
Undh welch ein Ungluck, vor die Spitze des Boll—
werks, wenn es gleich einem unnutzen und faulen
Gliede abgenommen wurde. Jch werde weiter
unten zeigen, daß dieſes bei der Veranderung des
Hauptwalls, die ich angeben werde, nicht zu beſor—

gen ſey.

ſ. 15.
Verbeſſerung des dritten Fehlers.

Wie ſoll aber der dritte Fehler an den bisheri—
gen Feſtungen verbeſſert werden, welcher darin be—
ſteht, daß der Hauptwall nach verlohrner Kon—
treſearpe nicht im Stande iſt, dem feindlichen An—
grif lange zu widerſtehen? die Haupturſache dieſes
Fehlers war, daß die Face nicht beſtrichen werden
kan, als von der gegenuber liegenden Flanke, und

daher weiter keinen Schutz hat, ſo bald die Bat—
terien der Flanke demontirt ſind. Und dieſes iſt,
wie wir oben ſchon gezeiget haben, vor den Feind
eine kurze Arbeit. Man kan dieſem Fehler abhel—
fen, wenn man der Facre mehr, als eine Defenſion
giebt, und die Bruſtwehre der Werke, die ſie be—
ſtreichen, ſo anlegt, daß ſie nicht ſo bald herunter

C2 geſchoſ—
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geſchoſſen werden konnen. Das erſte kan man er—
reichen, wenn man am Ende der langen Face eine
perpendikulair auf ihr ſtehende Batterie anlegt
Clig.i. OP.), welche ſie der Lange nach beſtreicht,
und zugleich eine andere weiter entfernte Bat—
terie hinzufugt, welche den Graben zwiſchen der Face

und dem verdeckten Wege beſtreichen kan. Das
zweite erhalt man, wenn der ganze Wall, und al—
ſo auch die Batterien, welche die Face beſtreichen,

niedriger und dicker angelegt werden, als bisher
geſchehen iſt. Ferner, wenn man die Beſatzung
vor den Bomben, und beſonders vor denen ſo ge—
fahrlichen Ricochettſchuſſen, ſo viel moglich, in Si—
cherheit ſezt. Vor den Bomben wird die Beſa—
tzung, ſo viel moglich, durch gut angelegte Kapo—
niers gedeckt. Die Wirkung der Ricochettſchüſſe
aber wird gehindert, wenn die Kourtine nicht nach
einer geraden Linie fortgefuhrt, ſondern durch aus—
warts und einwarts gehende Winkel unterbrochen
wird. Wie dieſes unten bei Angebung derer neu—
en Maximen, weitlauftiger gezeigt werden ſoll.

d. 16.
Der Hauptwall iſt das entbehrlichſte Werk

an der Feſtung.

Wir haben bisher gezeigt, daß der Hauptwall
wenig zur Defenſion der Kontreſcarpe beitrage,
ſondern daß deren hauptſachlichſte Vertheidigung
in ihr ſelbſt geſucht werden muſſe (F. 10.). Wir
haben ferner gewieſen, daß der Hauptwall derer

gewohn
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gewohnlichen Feſtungen, den bedeckten Weg gar
nicht beſtreiche, und der Feind, wenn er ſich ein—
mahl in demſelben einlogirt, von dem Hauptwall
aus, nicht daraus vertrieben werden kan (F. 11.).
Die Erfahrung beſtatigt dieſes uberflußig. Durch
ſtarke und muthige Ausfalle einer zahlreichen Be—
ſatzung, iſt der Feind zwar wol aus dem bedeckten
Wege vertrieben worden, wenn diejenigen, wel—
che auf demſelben Poſto gefaßt hatten, nicht recht
ſind unterſtutzt worden, nie aber durch das Ge—

ſchutz des Hauptwalles. Jch konte dieſes durch
tauſend Beiſpiele von Belagerungen erweiſen,
wenn die Zeit und der Raum es mir verſtatteten,
die Belagerungsjournale durchzugehen. Endlich
haben wir geſehen, daß, wenn die Kontreſearpe ein—

mahl verlohren iſt, und der Feind ſich am Gra—
ben feſtgeſetzt hat, der Hauptwall ſelbſt in wenig
Tagen verlohren gehen, und die Beſatzung kapitu—

liren muſſe, wenn ſie ſich nicht der Gefahr ausſe—
tzen will, bei einem ungkucklichen Sturm uber die
Klinge zu ſpringen. Aus allen dieſen Umſtanden
ſehen meine Leſer leicht, daß ich mir gar nicht vor—
geſetzt habe, dem Hauptwall eine Lobrede zu hal—
ten. Evs iſt vielmehr klar, daß der Hauptwall,
wenn er nach den bisher ublichen Maximen gebauet

wird, ſehr wenig zur Erhaltung der Feſtung bei—
trage. Und folgt daraus nicht von ſelbſt, daß er
das entbehrlichſte Werk bei der ganzen Feſtung
ſey? Hat nicht Vauban ſelbſt dieſes erkannt, da
er die bei ſeiner erſten Maxime angegebenen Ver—
beſſerungen des Hauptwalls mit retirirten und ge—

C 3 krumm
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krumten Flanken vollig fahren laſſen, und ſein
ganzes Augenmerk auf die Auſſenwerke gerichtet
hat? Jſt aber der Hauptwall ein ſo entbehrliches
Stuck einer Feſtung, warum bauet man ihn mit
ſo vielen Koſten? Warum werden ber Anlegung
neuer Feſtungen, ſo viele tauſend Thaler angewen—

det, ihn von auſſen mit einem Mauerwerk zu ver
kleiden, welches der Feind mit leichter Muhe her—
unter ſchießt, und auf welches die Kanonkugeln
deſto beſſer wurken konnen, je harter die Steine
ſind, und je weniger ſie daher die Wurkung und

Kraft der Kugel hindern konnen. Sollen wir
denn alſo den Hauptwall ganz weglaſſen? Soll
die Feſtung vollig blos und offen bleiben, und nur
mit einem Graben und Kontreſcarpe verſehen wer—

den? Das ware lacherlch. Man muß vielmehr
darauf bedacht ſeyn, denſelben nach denen d. 14.
angegebenen Regeln zu verbeſſern. Dabei geht
freilich das ganze Anſehen der bisherigen Feſtun—

gen verlohren. Wer kan ſich aber helfen. Es
ſen darum. Wenn nur die neu zu entwerfenden
Magximen, zur Erhaltung und langeren Ver—
theidigung der Feſtung etwas beitragen konnen.

J. 17.Warum man den Hauptwall nicht lange ab

geſchaft?

Sind die Fehler, die wir bisher an den Fe—
ſtungen bemerkt haben, wahr. und gegrundet;: iſt
der Hauptwall wurklich, wenn er nach den bisher

ubli—
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ublichen Maximen gebauet wird, ein ſo entbehrli—

ches Werk, das mehr zur Parade dient, als daß
es reellen Nutzen ſchaffen ſolte: warum haben
denn die Jngenieurs nicht ſchon lange denſelben
gar weggeſchaft, oder doch wenigſtens geandert?

Dieſer Einwurf hat an ſich wenig zu bedeu—
ten. Denn ich konte aus eben dem Tone fragen,

warum hat man uber 20o Jahr nach Erfindung
des Schiespulvers, bei Bataillen die ſeltſame Ma—
xime beibehalten, die Bataillonen, wie die Mace—

doniſche Phalanr, i2 bis 16 Mann hoch, und oft
noch hoher zu ſtellen, und warum hat man dieſe
Mode nicht eher, als nach den Zeiten des groſſen
Guſtav Adolphs, und doch nur nach und nach
abgeſchaft? Warum behielt ein Tilly und Fried-
land die alte Methode bei, ohngeachtet ſie eine
Schlacht nach der andern dadurch verlohren?
Vorurcheile ſind ſchwer auszurotten. Und es giebt
gewiſſe Vorurtheile, die deſto ſchwerer zu vertilgen
ſind, je mehr man die Grunde, worauf ſie beru—
hen, vor abſolute Grundſatze und untrugliche
Wahrheiten halt. Daß man dem Hauptwall
Baſtionen mit Facen und Flanken giebt, beruht
auf dem Grundſatz, daß kein todter Winkel an
der Feſtung ſeyn muſſe. Dieſer aber wurde ent—
ſtehen, wenn die Bollwerke rund waren, oder blos
aus zwei Facen beſtunden. Vor dieſen todten
Winkeln furchtete man ſich gewaltig, und man
glaubte alſo, es ſey eine Grundregel der Kriegs—

baukunſt, dem Wall Bollwerke mit Facen und
Flanken zu geben. Nun iſt es wahr, bei runden

C 4 Boll
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Bollwerken erfolgen allerdings todte Winkel, die
der Feſtung ſchadlich ſeyn knnen, weil  der Feind
den Angrif auſ die Spiutze. des Bollwerks in dem
Fall thun wurde. Jch leugne aber, daß ein jeder
todter Wiunkel, der Feſtung ſo ſchadlich ſeyn ſolte.
Denn iſi nicht auch der Winkel, den die Faece mit

der Kourtine macht, ein todter Winkel? Man
wird mir antworten, daß dieſer todte Winkel des-
wegen nicht ſchade, weil der Feind denſelben nie
angreifen wird. Denn der Graben iſt hier am
breiteſten. Der Feind wird aber nie den Graben
zu paßiren ſuchen, wo er am breiteſten iſt, ſondern
da, wo er am ſchmaleſten iſt, und das iſt er alle—
zeir an der Face. Dieſe Antwort iſt richtig. Al—
lein aus eben dem Grunde iſt auch die Flanke ſelbſt

unnothig. Denn geſetzt, das Bollwerk beſtunde
aus zwei groſſen Facen, der Graben aber wurde
nicht mit den Facen paralel gezogen, ſondern der
innere Rand des Griabens entrſtunde aus der ver—

langerten Seile OP, die auf NO ſenkrecht ſteht
(lig. 1.); ſo wird der bei O entſtandene todte Win
kel der Feſtung nicht ſchaden. Der Groben iſt
hier am breiteſten, und der Feind wird den Ue—
bergang uber denſelben hier nicht verſuchen. Ueber
dieſes ſind gewiſſe Vorurtheile ſo beſchaffen, daß

das Gegentheil uns lacherlich ſcheint. Wir furch—
ten daher, uns lacherlich zu machen, wenn wir das
Gegentheil behaupren. Wer vor joo Jahoen
unſern Vatern die Antipoden gepredigt hatte, der

ware nicht widerlegt, ſondern ausgelacht worden.
Das machte, es ſchiene lacherlich, ſich Leute vorzu—

ſſtellen,
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ſtellen, die den Kopf unten und die Fuſſe oben
hatten. Man hatte alſs ein Vorurtheil gegen die—
ſe guten Leute, und ſie wurden ohne Gnade aus der
Reihe der moglichen Weſen verbannt. Quid
illi, ſagt Lactantius qui eſſe contrarios ve-
ſtigiis noſtris antipodas putant; num aliquid. lo-
quuntur? aut eſt quisquam tam ineptus, qui
credat eſſe homines, quorum veltigia ſint ſupe-
riora, quam capita? aut ibi, quæ apud nos ia-
cent inuerſa pendere? fruges arbores deor.
ſum verſus ereſcere? pluuias niues gran-
dines, ſurſum verſus cadere in terram? So re—
dete dazumal der gute Kirchvater taerantins. Und
jetzt wurde einer eben ſo ausgelacht werden, der
an dem Daſehn der Gegenfußler zweifeln wolte.
Eben ſo denken die mehreſten Jngenieur, ei Wall
ohne formliche Bollwerke mit Facen und Flanken
ſey lacherlicch, und dieſes Vorurtheil macht, daß
man aller Unbequemlichkeit ohngeachtet, die Ba—
ſtionen beibehalt. Es geht mit dem Hauptwall,
wie mit den Harniſchen. Vor z300 Jahren war

ein jeder ſchwer geruſteter Soldat, vom Kopf bis
auf den Fuß geharniſcht. Und ein Soldat ohne
Harniſch ware lacherlich geweſen. Man ſahe zwar,
daß der Harniſch wenig half, und ſehr beſchwer—
lich war, man behielt ihn aber doch bei. Endlich
legte die Jnfanterie ihre Harniſche ab. Der Reu—
ter aber blieb noch von oben bis unten-mit Eiſen
bedeckt. Zuletzt legte auch der Kuraßier den gro—
ſten Theil der unnutzen Laſt ab, die ihn druckte, und

Cz5 behlelt
De falſa ſapientia Lih. z. cap. 24.
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behielt nichts als den Bruſtharniſch. Vielleicht
hat der Hauptwall eben dieſes Schickſal. Man
machte ihn anfangs ſo hoch, als wolte man den
Himmel damit erſteigen. Man verringerte dar—
auf die ungeheuere Hervorragung, bis zu einer ſehr
maßigen Hohe. Und vielleicht laßt man ihn zu
letzt gar weg, und behalt nur das nothwendigſte
deſſelben.

J. 18.
Was man ſtatt des Hauptwalls vor ein

Werk aulegen muſſe?

Wenn wir auf die oben erklarten Fehler des
Hauptwalls einen Blick thun, ſo werden wir fin—
den, daß der Hauptfehler darin beſtehe, daß die
Bruſtwehre deſſelben, ſo bald herunter geſchoſſen,
und in ihm ſelbſt durch ſchwere Batterieſtucke, in
kurzer Zeit Breſche geſchoſſen werden kan. Will
man daher denſelben verbeſſern, ſo muß man die
ſen Hauptmangeln abhelfen. So lange man den
Wall und die Bruſtwehre mit Mauerwerk beklei—
det, ſo lange wird es dem Feinde leicht, dieſes
Mauerwerk herunter zu ſchieſſen. Man laſſe alſo
alles Mauerwerk weg. Wird aber alsdenn die lo-
ckere Erde, welche durch keine Mauer unterftützt
wird, nicht viel leichter herunter und in den
Graben fallen? Dieſes iſt nicht zu beſorgen,
wenn man den Wall ſehr niedrig und die Boſchung
deſſelben ſehr groß macht. Die Kanonkugeln wer—
den gegen eine ſolche ſchief liegende Flache wenig

aus
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ausrichten, und die abgeſchoſſene Erde kan nicht
herunter fallen, weil die Abdachung des Walles
nicht ſteil iſt. Ein ſo niedriger und flacher Wall,
wird man mir ſagen, iſt ja gar kein Wall mehr.
Was iſt mir daran gelegen. Es mag immerhin
kein Wall ſeyn, wenn es nur ein Etwas iſt, das
die Stelle des Walles vertrit, und zur Verthei—
digung der Feſtung beſſer gebraucht werden kan.
Die Erfahrung lehrt, daß die Kontreſcarpe das
ſtarkſte Werk an der Feſtung iſt, und daß der gro
ſte Theil der Belagerung auf die Eroberung die—
ſes Werks gewendet wird. Und warum iſt die—
ſes das ſtarkſte Werk der Feſtung, ohngeachtet es
vom Felde her mit keinem Graben verſehen iſt?
Ohnſtreitig deswegen, weil das Glacis zu dick und
zu niedrig iſt, als daß es durch Kanonen ruinirt
und eingeſchoſſen werden konte. Wer ſieht nicht
hieraus, daß, wenn man den Hauptwall nach eben
dieſen Regeln anlegt, derſelbe eben ſo wenig einer
Breſche fahig ſeyn wird, und deſto ſchwerer zu er—
obern ſehn muß, da der Feind erſt den Graben
paßiren muß, ehe er den Angrif auf ihn thun kan.

19.
Vorſchlag zur Verbeſſerung. Erſte Maxime.

Man lege den Hauptwall, ſo niedrig als mog-—
lich, an, mache ihn aber deſto breiter. Die per—
pendikulaire Huhe des Wallganges ml ſey 4 hoch
ſtens 5 Schuh (lig. 2.), die Breite des Wall—
gangs 30 Schuh, die Hohe eines jeden han—

quets
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quets iz Schuh, und die innere Hohe der Bruſt—
wehre 4 Schuh, die äuſſere 3 Schuh. Die gan—
ze Hohe des Walles wird alsdenn 12 Schuh bef

tragen. Die Dicke der Bruſtwehre ik, ſey 2
Ruthen, die auſſere Boſchung des Walles 3 Ru—
then. Unter dem Parapet lege man gewolbte Ka—
poniers an, damit die Beſatzung vor den Bom—
ben ſicher ſeh. Den Graben ef mache man ſo
breit, als es ſich will thun laſſen, z. E. 10 bis 12
Ruthen. Um den Greoben nicht gar zu tief ma
chen zu durfen, lege man in demſelben in g einen

kleinen Graben oder Kunette an. Ein dergleichen
kleiner Graben, macht den Uebergang uber den
Hauptgraben beſchwerlich und halt die Arbeiter,
welche die Gallerie bauen, auf. Vor den Haupt:
graben kommt der bedeckte Weg und das Glaeis
wie gewohnlich. Unter dem Glaeis werden in b
halbe Kaponiers zur Bedeckung vor die Granaten
angelegt. Weiter forne in e Kontraminen, und
in d Fladderminen. Solche Fladderminen kon—
nen auch ſowol als die Kontraminen in dem Haupt
wall angelegt werden. Will man, ſo kan man
auch ordentliche Minen unter dem Glacis anlegen,
um den Feind, der daſelbſt ſich etwan feſt geſetzt
hat, in die Luft zu ſprengen. Allein, die Wahr—
heit zu ſagen, ſo gefallen mir die ordentlichen Mi-
nen, die zur Defenſion gebraucht werden, gar
nicht, ohngeachtet ſie beim Angrif, nach der ein—
mal eingefuhrten Art Krieg zu fuhren, unentbehr
lich ſind. Denn, ſpringt eine zur Defenſion un
ter dem Glacis liegende ordentliche Mine, und ſoll

der
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der Feird dadurch merklichen Schaden leiden, ſo
muß ſie ein Haufen Erde auswerfen, und einen
groſſen Trichter formiren. Dieſer Trichter dient
dem Feinde, ſich in denſelben einzulogiren, und da—

ſelbſt feſt zu ſethen. Groſſe Minen ſind uberdem
wegen des vielen Pulvers koſtbar, welches man in
der Feſtung uberhaupt, ſo viel als moglich, ſchonen
muß. Und der Schaden, der dem Femde dadurch

geſchieht, iſt mehrentheils gar nicht betrachtlich.
Denn hochſtens wird demſelben etwa eine Batte—
rie rumirt, oder etwan 10o oder mehr Soldaten
auf eine jammerliche Art in die Luft geſprengt.
Der Verluſt iſt in beiden Fallen bei den Belage—
rern leicht zu erſethen. Fladderminen thun der Fe—
ſtung gar keinen Schaden ſie ſchlagen kein ſo
groſſes Loch, daß ſich der Feind in daſſelbe einlo—

giren konte. Und ohngegchtet ſie ſo viel Menſchen
nicht in die Luft ſprengen, ſo thut doch der Schrock
und die Verwirrung, welche bei Springung einer
Fladdermine unter dem Feinde entſtehen, ihm oft
noch mehr ſchaden, als der Verluſt einiger Mann
ſchaft. Geſchicht ein Sturm auf das Glacis, ſo
bringt gewiß die ſpringende Fladdermine die anru—
ckenden Bataillons in Unordnung. Der Knall
und die Erſchutterung macht, daß ein jeder glaubt,
es ſpringe eine Hauptmine, und da auch der bra—
veſte Soldat nicht Luſt hat, ſich lebendig begraben
zu laſſen, ſo iſt es ken Wunder, wenn die Stur-
menden weichen. Springt eine ſolche Fladdermi—
ne neben einer angelegten Batterie, oder gar unter
derſelben; ſo werden die meiſten von denen, die ſich

auf
J
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auf derſelben befinden, davon laufen, aus Furcht
in die Luft zu ſpringen. Durch einen ſchleunigen
Ausfall der Belagerten, der gleich darauf erfolgt,
kan daher die Batterie ſelbſt ruinirt und die Kano
nen ſchleunig vernagelt werden.

d. 20.
Zweite Hauptmarim.

Man ſiehet leicht, daß bei der von uns ange—

gebenen Einrichtung des Hauptwalles, es nicht
moglich ſey, die ſonſt bei den Feſtungen gewohnli—
che Form der Baſtionen betzubehalten, und ſie mit

Flanken zu verſehen. Die Breite des Walles
und die Abdachung deſſelben, leiden dieſe Einrich—
tung nicht. Die Feſtung verliehrt aber dadurch
von ihrer Starke nichts. Wir haben ſchon oben
gezeigt, wie wenig die Flanke ſowol zur Beſtrei—
chung des bedeckten Weges, als zur Defenſion des
Grabens uberhaupt, und zur Vertheidigung der
gegenuber liegenden Face, auf welche der Angrif
hauptſachlich geſchicht, beitrage, und wie leicht es
dem Feind ſey, die Faee von aller Vertheidigung
zu entbloſſen, ehe er den Angrif darauf thut. Wir
muſſen daher darauf bedacht ſeyn, ſtatt der abzu—
ſchaffenden Bollwerke andere Werke anzulegen,
die ſich langer halten, und beſſer beſtrichen werden
konnen. Die zweite Maxim unſerer Verbeſſe
rung iſt daher dieſe: Man lege ſtatt der Bol

werke olos zwei Facen an, die aber ſo be—
ſchaffen ſeyn muſſen, daß ſie ſelbſt nicht

nur
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nur von zwei Orten beſtrichen werden
konnen, ſondern daß ſte auch den bedeck—
ten Weg und deſſen Waffenplatze bis an
das Glacis beſtreichen koönnen. Alles die—
ſes iſt zu erhalten, wenn man den Wall nach fol—
genden Regeln anlegt. 1) Die Baſtionen (fig. 1.)
No, VT, werden blos aus zwei Facen zuſammen—
geſetzt, deren jede wenigſtens 3o0 bis 35 Ruthen
lang ſeyn muß. 2) Am Ende der Face richte
nan die Perpendikulairlinien OP und TX auf, die—
ſe konnen die ganze Face nach gh beſtreichen. 3)
Dieſe verlangerte OP muß die innere Face des
Brabens kl ausmachen, welcher Graben daher
ucht, wie gewohnlich, mit der Face des Bolwerks
)aralel laufen darff. 4) Auf OP, TX ſetze man
ie inien PA und XV ebenfals ſenkrecht. Dieſe
uinien OP, und PQ, ingleichen TX und XY muſ
en einander gleich, und jede wenigſtens g Ruthen
ang gemacht werden. 4) Von Q bis N ziehe
nan eine gerade Linie, die man aber nach Belie—
een auch in RSZ uuntter einem beliebigen Winkel
rechen kan. 5) Damit die auf dem Wall be—
indliche Beſatzung Waffenplatze habe, wo ſie ſich
ormiren kan; ſo fuhro man die innere Seite des
Walles nicht beſtandig paralel mit der auſſeren,
ondern breche ſie an denen vorſpringenden Win—
eln oder Facen des Walles in M ab, dergeſtalt
aß in NAM geraumige Platze ubbrig blieben. 6)
Man lege im Anfang der Face in Nund U zu
eiden Seiten Batterien an, die das Feld beſtrei
hen können. Eben dieſes muß an ac, Tx, xv,

OP

e
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OP und PQgeſchehen. 7) Was die Auſſenwer—

ke anbetrift; ſo fornurt ſich der ezraben durch die
verlangerten Linien Op und TX von ſelbſten, auf
beiden Seiten in el. Die Bruſtwehre des Gla-
cis wird mit dieſen Linien paralel gejogen. Jm
ubrigen wird die Abdachung des Glacis, ſamt den

gewohnlichen Feſtun

ungsart. Erſter
l.

Eine Feſtung muß ſich allezeit langer gegen
den Feind vertheidigen konnen, wenn die Kontre—
ſcarpe gehorig defendirt wird; wenn der Feind,

der jauf dem verdeckten Wege Poſto gefaßt hat,
von der Feſtung ſelbſt beſtrichen und beunruhigt
werden kan; wenn alle Theile des Hauptwalles
ſich unter einander gehorig beſtreichen koönnen; und
wenn der Hauptwall ſelbſt nicht leicht eingeſchoſſen

und Breſche in demſelben gelegt werden, auch dem
Feinde der Uebergang uber den Hauptgraben, ſo
viel moglich, beſchwerlich gemacht werden kan. Al—
le dieſe Vortheile aber ſind bei denen Vorſchlagen,
welche ich ietzt gethan habe. Was folgt daraus
anders, als daß eine nach dieſen Maximen gebaue—
te Feſtung, ſich ungleich langer. wird halten konnen
als die gewohnlihen Jch muß dieſes meinen Le—
fern naher darthun. Daß die Kontreſcarpe von auſ

ſen her wenigſtens eben ſo ſtark ſey als bei den ge—
wohn

Waffenplatzen, wie in denen
gen angelegt.

d. 21.
Vortheile dieſer Befeſtig

Vorthei
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wohnlichen Feſtungen iſt vor ſich klar, weil ich an
dieſem Werk nichts andere, ſondern es vollig in
ſeiner gewohnlichen Einrichtung laſſe. Legt man
nun auf den vorſpringenden Winkeln derſelben, in
b uud d (fig. 1.) Batterien von Stüucken, die 4.
bis 6 Pfund ſchieſſen, an, wie ich das oben d. 13.
gerathen habe, ſo ſetzt man dieſes Werk in den
Stand, ſich noch weit beſſer zu verthewigen. Ue—
ber dieſes iſt der Hauptwall um 5 Schuh hoher
als das Glacis, und man kan daher dieſes von
dem Hauptwall gar wohl beſtreichen, wenn man
nur die Abdachung der Bruſtwehre ik (fig. 2.)
nicht ſo ſchrage macht, wie in den gewohnlichen
Feſtungen. Faßt der Feind auf der Kontreſcar—
pe Poſto, und will ſich in dem verdeckten Wege
einſchneiben; ſo kan er von der Feſtung ſelbſt ge
horig beſtrichen werden, und hat daher mehr Mu
he, ſich daſelbſt feſt zu ſetzen. Man kan ihn auch
eher delogiren. Denn da die verlangerte Linie
Ik auf der Face NO ſenkrecht ſteht (lg. 1, ſo kan von
der in ac angelegten Batterie der. ganze bedeckte

Weg nach ed, ja ſogar auch nach ab der Waffen
platz beſtrichen werden. Dieſe Schuſſe ſind dem
Feinde deſto gefahrlicher, je niedriger der Wall
iſt, und je mehr die Schüuſſe horizontal raſiren.
Der Feind iſt uber dieſes dem xeuer der Muske
ten auf eine doppelte Art mehr auf dem bedeckten

Wege ausgeſetzt, als bei den gewohnlichen Feſtun
gen. Einmal, weil das Parapet des Hauptwal
les, von demſelben nicht hat konnen in der Ferne
niedergeſchoſſen werden, weil es zu niedrig und zu

Eberh. Kr.Baut. D dick
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dick iſt; und die Beſatzung noch vollig ge—
deckt iſt, und ſich daher noch mit volliger Starke
wehren kan. Denn.es iſt gewiß, daß der Soldat
in der Feſtung allezeit mehr Herz hat, und ſiche—
rer ſchießt, wenn er weiß, daß err vor. den ſeinde
lichen Kanonen, ſo. viel moglich,gedeckt iſt, als
wenn er dem feindlichen Feuer blos ſteht, und in
Gefahr iſt, ſo wie er ſich auf dem Wall blickenr
laßt, niedergeſchoſſen zu werden.,  Zweitens,
weil die Kourtine in:ß. C; D. E, Bi G, u. ſ. w.
beſtandig gekrochen iſt, ſo iſt ſielanger, als wenn
ſie blos nach der geraden Linie von!B nach K forta
geflihrt ware. Ueber dieſes wird der Feind ebcu
dieſer Biegungen der. Kourtine wegen, beſtandig
einem doppelten Feuer ausgeſetzt, indem er theils
von den Facen in NOnund VT, theils von den
Rnien Qk, Rs, SZ und YZ getroffen werden.
kan. Hat. der. Kommendant ſehr ſchwere Kano—
nen, ſo iſt kein Zweifel, daß er nicht die auf der
Wontreſcarpe angelegte feindliche Batterien ruini—
ren aind zum ſchweigen bringen ſolte. Alles  die
ſes geht bei gewohnlichen Feſtungen nicht an, da
der Feind mehrentheils ſehr ſicher am Graben un-

ter den Kanonen der Feſtung ſteht, wo alle von
dem hohen Wall geſchehene Schüuſſe uber ihn weg

gehen, und ſeine Werke nicht treffen, auch die
Bruſtwehren bald herunter geſchoſſen ſind, daß er
auch von dem Musketenfeuer nichts zu beſorgen
hat. Auſſer der Batterie in ac, welche der Lan—
ge nach den ganzen bedeckten Weg enfiliret, kan
der Feind auch von denen auf der Spihe des her-

vor
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vorſpringenden Winkels in V angelegten Batte—

rien, mit Kartetſchen incommodirt werden, wel—
ches auch bei gewohnlichen Feſtungen wegen Hohe
des Hauptwalls nicht geſchehen konte. Die Ver—
theidigung des: Hauptgrabens und bedeckten We—
ges, iſt alſo ohnſtreitig nach dieſen Maximen ſtar—
ker als bei der gewohnlichen Feſtungen, wo man
den Feind ſelten oder gar nicht vom verdeckten
Wege vertreiben kan.

6. 22.
Zweiter Vortheil.

Nun muſſen wir ferner zeigen, daß auch alle
Uinien des Hauptwalls, ſich  unter einander gehorig

beſtreichen und ſerundwen. Dieſes iſt aus der Ein
richtung der Werke klar. Die Facen AB— und
KL werden auf eine doppelte Weiſe beſtrichen,
theils durch die in VQ und YZ angelegten Bat—
terien, theils durch die Linien Op und TX.

Man fonte mir hier zwar einwenden, daß die De—
fenſion der Facen, durch die in OP und TX ange—
legten Batterien deswegen nicht wohl moglich ſey,

weil dieſe die gehorige Entfernung nicht haben.
Bei den gewohnlichen Feſtungen muſſen die Linien,
welche einander beſtreichen ſollen, zwiſchen ßo und
100 Ruthen auseinander liegen. Kiegen ſie wei—
ter auseinander, ſo werden die Schuſſe zu ſchwach,
und die Defenſion durch Musketen fallt gar weg:
ſind ſie aber kürzer, ſo glanbt man, ſie waren zur
Defenſion mit ſchwerem Geſchutz zu nahe, und al—

D 2 ſo
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ſo ungeſchickt. Nun iſt in unſerm Fall die beſtrei
chende Linie Op und TX von der Spitze A und
L höchſtens 3o bis 35 Ruthen entfernt (9. 20.
n. 1.). Es konte daher ſcheinen, daß die Defen—
ſion hier nicht wohl angebracht und unzulanglich
ſey. Man erlaube mir aber, darauf zu antwor—
ten: 1) Die Defenſion wird bei gewohnlichen Fe
ſtungen auf to und mehr Ruthen deswegen ange—
nommen, weil der Wall hoch iſt, und folglich der
Feind, wenn er naher anruckt, unter die Stucke
der Feſtung ruckt, welche ihm daher alsdenn nicht
mehr ſchaden konnen. Das iſt aber bei uns nicht
zu beſorgen, da der Wallgang uber der Horizon
tallinie kaum 4 bis 5 Schuh erhohet iſt (ſ. 20.),
und die Schuſſe daher auch in einer geringen Wei
te den Feind treffen konnen, zumal wenn man mit
Kartetſchen feuert. Und wer zweifelt wol daran,
daß die Kanonkugel, wenn ſie horizontal genung
geht, nicht in der Nahe ungleich mehr Gewalt
ausuben kan als in der Ferne? Sie verliehrt al-
lezeit ſo, wie ſie durch die Luft fortgeht, einen Theil

ihrer Gewalt durch die Reibung mit der Luft, und
durch den Widerſtand, welchen die Luft ihrer
Schwere und Tragheit nach ausubt. Vielleicht
lachen hierbei einige meiner Leſer, daß ich mir ein
bilde, die Kanonkugel reibe ſich mit der Luft, und
verliere dadurch einen Theil ihrer Gewalt. Wie,
wird man mir ſagen, iſt es moglich, daß ein ſo fei
ner flußiger Korper, dergleichen die Luft iſt, ſich
merklich mit einer ſo ſchweren Kanonkugel reiben
konne? Vielleicht laugnen einige mir gar, daß ſich

feſte
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feſte und flußige Korper uberhaupt mit einander

Jreiben. Und da wurde es freilich ſchlecht um die
Reibung der Kugel mit der Luft ausſehen. Denn
iſt nicht die Luft ein uberaus flußiger, und die Ka
nonkugel ein feſter Korper? Jch will mich hier
gar nicht in einen phyſikaliſchen Streit, uber die
Moglichkeit der Reibung feſter und flußiger Kor
per einlaſſen, das gehort eigentlich nicht hierher.
Jch will mich blos an die Erfahrung halten. Die—
ſe lehrt, daß eine Kanonkugel eine groſſe Gewalt
auch an denen Korpern ausubt, neben welchen ſie
ſehr nahe vorbei geht, ohne ſie zu beruhren. Die
Menſchen werden dadurch oft zu Boden geworfen

und ſtark beſchadigt. Wie kam dieſes anders er—

klart werden, als aus der Gewalt, mit welcher die
Luft durch die Kanonkugel nicht nur vorwarts,
ſondern auch ſeitwarts, zuſammengedruckt wird?
Druckt die Kugel die Luft zuſammen; ſo muß ſie
derſelben einen Theil ihrer Gewalt mittheilen. Und
wie iſt dieſes anders moglich, als wenn ſie dieſe
Gewalt ſelbſt verliert. Denn ein Korper kan ei—
nem andern keine Kraft mittheilen, ohne den Theil

zu verlieren, den er ihr mitgetheilt hat. Es iſt al
fo gewiß, daß die Kugel deſto mehr von ihrer Ge
walt verliert, je weiter ſie geht. Noch eins. Die
Uuft iſt zwar ſehr dunne und leicht, und kan ſich
daher mit der Kugel, dem Anſchein nach, in wenig
Punkten beruhren, und alſo auch nicht ſtark reiben.
Allein die Kugel bewegt ſich davor auch auſſerſt

geſchwinde. Nun iſt es bekannt, daß die Reibung
durch die Geſchwindigkeit der Bewegung vergroſe

D 3 ſert
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ſert werde. Denn je groſſer die Geſchwindigkeit
iſt, deſto kleiner iſt die Zeit, in welcher der Kor-
per einen gewiſſen Raum durchlauft. Je mehr
Beruhrungspunkte in einer beſtimmrten Zeit da ſind,
deſto groſſer iſt der Wiederſtand und die Reibung.
Da nun bei eier groſſen Geſchwindigkeit, der Kör—
per in eben der Zeit mehr Beruhrungspunkte hat,
ſo muß die Reibung ſehr vermehrt werden. Sol—
te ſich mcht aus dieſem Grunde die Erhitzung der
Kanonkugel zum Theil erklaren laſſen? Denn daß
dieſe nicht von der Flamme des angezundeten Pul.
vers allein herzuleiten ſey, begreift ein jeder, der da
weiß, daß die Kugel kaum einen Augenblick in dieſer
Flamme verweilet. Doch wir kommen wieder zu
unſerer Feſtung zuruck. Die Kurze der Linie ſcha—
det hier im geringſten nichts, da die Kanonen nie—
drig ſtehen, und mit deſto groſſerer Gewalt wur
ken, je naher der Ort iſt, den ſie beſtrichen. Wer
ſiehet uber dieſes nicht, daß eine ſo nahe Defenſion
mit Musbketen noch beſſer verrichtet werden konne.

Hier kan kein Schuß verlohren gehen. Auſſer
dem wird die Face AB auch in der Ferne durch
die in YX angelegte Batterie, ſo wie die Face Kl
durch die Batterie PQnach der Richtung ef be—
ſtrichen werden. Zwar geſchehen dieſe Schuſſe
nicht. mit der Face parallel, und es bleibt bei B
ein todter Winkel. So vielen Schrock dieſer
todte Winkel manchem vielleicht einjagen kon—
te, ſo wenig iſt er doch gefahrlch. Denn der
Feind wird warlich den Graben bei B nicht zu paß
ſiren ſuchen, weil er da am breiteſten iſt, ſo we—

nig
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nig als dieſes bei den gewohnlichen Feſtungen am

Ende der Flanke da geſchicht, wo ſich dieſer an die
Kourtine anſchließt.

23.Dritter Vortheil.

Auſſer dieſen Vortheilen, hat wie wir ſchon
erinnert haben, unſere Maxim den Vortheil, daß
der Hauptwall nicht eingeſchoſſen werden, und die
Bruſtwehre deſſelben nicht ruinirt werden kan.
Wenn der Wall niedergeſchoſſen und Breſche in
ihn gelegt werden ſoll, ſo muß er erſt ſo hoch ſeyn,
daß ihn die feindlichen Stucke bald erreichen kon—

nen: zweitens muß das Parapet nicht gar zu dick
ſeyn, damit der Wiederſtand nicht ſehr groß iſt:
unb endlich muß die Abſchußigkeit des Walles
ſehr ſtark ſeyn. Denn es wird die unten wegge—
ſchonene Erde alsdenn verurſachen, daß die obere

Erde nachſchießt, und ſich den Weg zum Falle
ſelber bahnt: Alles dieſes iſt hier vermieden. Der
Wall iſt ſo niedrit, daß et gar nicht getroffen wer—
den kan, bis ſich der Feind auf der Kontreſtarpe
feſtgeſetzt, und auch alsdann werden die Kanon—
kugeln nicht viet ausritnhten. Die Wurkung ei
nes Korpers iſt nie groſſer, als nach der Perpen
dikulairlinie. Und ſo bald der Anſtoß ſihief ge—
ſchicht, ſo geht ein Theil der Kraft verlohren

D'4 J JeSiehe meine erſte Grunde der, Naturlehre
Hheby. p. 6. ingleichen einige dahin gehorige Ver—

uche in Nollets Jaturlehre T. J. Exp.

114



56 Veorſchlage zur Verbeſſerung

Je ſchieſer daher die Schuſſe geſchehen, deſto we
niger richten ſie aus. Nun iſt die Boſchung des
Walles ke (E6g. 2.) aäuſſerſt ſchief, und macht bei

e nut dem Horqzont einen ſehr ſpitzen Winkel.
Alle Kanonkugeln, welche daher von denen feind—
lichen Batterien gegen den Hauptwall gerichtet
werden, ſchlagen an denſelben unter einem ſehr ſpi-

tzen Winkel an, und richten daher wenig aus.
Geſetzt nun, der Wall ware nicht ſo dick, als wir
ihn angegeben haben, ſo wurden doch wegen der
geringeren Gewalt dei Kugeln, ungleich mehr
Schuſſe auf ihn geſchehen muſſen, als ſonſt zu ge—
ſchehen pflegen. Da er nun uber dieſes eine Di—
cke von wenigſtens funf Ruthen hat, den Wall—
zang und die innere Boſchung nicht mitgerechnet,
ſo iſt es faſt ohnmoglich, daß der Feind, er mag
ſo ſchwere Kanonen haben, als er will, ihn ein—
ſchieſſen, und Breſche in ihn legen kan. Da fer—
ner die Boſchung des Walles ſo wenig ſteil iſt,
daß ſie vielmehr wenig von der Boſchung des Gla.
cis abweicht, ſo kan, wenn auch ja etwas Erde
losgeſchoſſen wuürbe, keine Erde nachfallen. Die
obere Erde bleibt vielmehr feſt liegen. Und es iſt
ſehr wahrſcheinlich, daß, wenn es dem Feinde ja

gefallen ſolte, den Hauptwall mit ſchweren Kano
nen in der Nahe, nach eroberter Kontreſcarpe ju
beſchieſſen, die Kugeln insgeſaint in der Erde ſi-
tzen bleiben, und den Wall noch viel feſter machen
we rden, als er vorhin war. Daß alle dieſe Grun.
de richtig ſind, konnen meine Leſer an dem Bei—

ſpiel des Glacis ſehen. Es iſt noch nie einem
Feinde
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Feinde eingefallen, in das Glacis Breſche zu ſchieſ
ſen, weil man voraus ſieht, daß es vergeblich ſehn
wurde. Unſer Hauptwall hat aber alle Vorrech—
te des Glacis.

d. 24.
Vierter Vortheil.

Da wir im vorigen g. geſehen haben, daß der
Feind den niedrigen Hauptwall unſerer Feſtung
nicht niederſchieſſen, noch Breſche in denſelben le—

gen kan, ſo iſt vor die Belagerer kein ander Mit
tel ubrig, als daß ſie durch eine anzulegende Gal—
lerie den Graben paßiren, und in dem Hauptwall
Minen anzulegen ſuchen, um durch die Gewalt
des Pulvers das auf einmal zu erhalten, was durch
das Feuer der Kanonen, nach und nach nicht zu
erlangen ſtunde. Kan daher auch bei unſerer Me—

thode dem Feind der Uebergang uber den Haupt
graben ungleich ſchwerer gemacht werden, als bei

den gewohnlichen Feſtungen; ſo muß die Belage—
rung ſelbſt dadurch ungemein verzogert, und die
Feſtung deſto ſtarker werden. Ebs iſi aber dieſes
aus dem, was wir bisher von unſerer Methode
geſagt haben, leicht zu beweiſen. Zur Erbauung
der Gallerie uber den Graben, und deſſen Paßi—
rung, iſt erſtlich nothig, daß der Feind un ruhigen

Beſitze des bedeckten Weges ſey, damit nicht nur
die zum Bau der Gallerie nothige Mannſchaft, ſi.
cher an und in den Graben paßiren konne; ſon
dern daß auch die gehorige Materialien, Tonnen,

D5 Zim
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Zimmerholz, Schanzkorbe, und dergleichen, ſicher
und ohne Hindernis in den Graben moge gebracht
werden. Dieſes fallt bei unſerer Feſtung weg. Die
Batterien und Werke, welche der Feind auf der
Kontreſtarpe angelegt hat, ſind dem beſtandigen
Kanonfeuer der Feſtung ausgeſetzt, und konnen
daher leich: rumirt werden. Der ganze bedeckte
Weg, ſamt deſſen Waffenplatzen, wird beſtandig
von den Kanonen des Hauptwalls beſtrichen. Wie

iſt es moglich, das benothigte in den Graben zu
bringen, ohne alle Augenblick die Soldaten und
Arbeiter einer augenſcheinlichen Gefahr blos zu
ſetzen. Da ſonſt die Gallerie nicht eher uber den
Graben gefuhrt wird, bis man die gegenuber lie—
gende Flanke ruinirt, und die Bruſtwehre herun—
ter geſchoſſen hat; dieſes aber hier wegen der Em—

richtung des Walles nicht wohl geſchehen kan
(J. 23.): ſo muß auch aus dieſer Urſache der Ue—
bergang uber den Graben auſſerſt gefahrlich ſeyn,
und nicht nur viel Volk koſten, ſondern auch ſich
deswegen in die kange ziehen, weil die Arbeiter durch
das Musketenfeuer vom Hauptwall todt geſchoß
ſen werden. Da der Graben breit iſt, und ſich
mitten in demſelben noch eine Kunette befindet, ſo
muß auch dieſes den Uebekgang noch beſchwerli-
cher machen. Denn dieſe Kunette muß erſt be-
ſonders von denen Leuten mit Faſchinen gefullt
werden, die ſich unter dem beſtandigen Feuer der
Feſtung in den Graben gewagt haben.

d. 25.
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9. 25.

Breiter und tiefer, trockener und naſſer

Graben.
Es ſind bei Verfertigung eines Grabens zwei

Hauptfalle moglich, entweder der Graben bleibt
trocken, oder er wird mit Waſſer gefullt, indem
man entweder auf Waſſer kommt bei naſſen und
ſumpfigten Grunde, oder einen Fluß oder Bach
mit Fleiß durch. die Kunſt in den Graben leitet.
Jn beiden Fallen iſt der Graben entweder ſchmall
und tief, oder breit, und weniger tief. Es wird in,
beiden Fallen einerlei Quantitat Erde ausgegra
ben, die Koſten ſind alſo gleich, und es mnuß da
her entſchieden werden, welches vor die Feſtung
am zutraglichſten ſey. Ein tiefer Graben ſcheint
anfangs vortheilhafter zu ſeyn. Es iſt gefahrli—
cher daruber zu ſetzen. Doch da der Feind den
Graben nicht eher paßirt, bis er ihn mit Faſchi—
nen gefullt hat, ſo lauft er warlich keine Gefahr,
den Hals in dem Graben zu brechen. Und da
beide, wenn ſie-einerlei kubiſchen Jnhalt haben,
gleich viel Faſchinen, ihn anzufullen, erfordern; ſo

hat der Feind in beiden Fallen gleich viel Arbeit,
und iſt es daher in der Abſicht einerlei, ob der
Graben tief und ſchmal, oder breit und weniger

tief ſey. Allein, in Abſicht auf die zu erbauende
Gallerie iſt es nicht einerlei. Hier iſt der Graben
ohuſtreitig der beſte, welcher zu Erbauung einer
Gallerie die meiſte Zeit erfordert. Nun darf die
Gallerie nicht langer ſeyn, als der Graben breit

J
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iſt. Muß nicht daher bei einem breiten Graben,
die Gallerie langer werden, als bei einem ſchmalen
und tiefen? Und koſtet nicht eine langere Gallerie
mehr Zeit und mehr Volk? Es iſt alſo beſſer, den
Graben breiter als tiefer zu machen. Ob aber ein
naſſer oder trockener Graben beſſer ſey, darüber
laſſen ſich viele Grunde auf beiden Seiten vorbrin
gen. Ueber einen naſſen Graben kan der Feind
nicht in der Geſchwindigkeit bei einem Ueberfall
kommen, ohne in Gefahr zu ſtehen, in demſelben
zu erſaufen, er muſte denn gefrohren ſeyn, und
auch in dieſem Fall muß er taglich aufgeeiſet wer—
den. Bei einer formlichen Belagerung aber, und

in Abſicht auf den Uebergang uber den Graben
durch eine Gallerie, thut in der That der trockene
Graben mehr Dienſte. Denn da die Abſicht und
Bemuhung der Belagerten beſtandig ſeyn muß,
die Gallerie, wenn der Feind einmal ſo nahe am
Hauptwall iſt, zu verderben, und dadurch die Ab—
ſichten auf den Hauptwall zu vereiteln, dieſes aber
ani erſten durchs Feuer geſchehen kan: ſo laßt ſich
in einem trockenen Graben dieſe Abſicht am leich
teſten erreichen. Der Grund, worauf die Galle—
rie gebauet wird, ſind Reisbund oder Faſchinen,
dieſe fangen leicht Feuer, wenn ſie trocken ſind.
Jſt der Graben naß, ſo werden die mit Steinen
beſchwerte Faſchinen im Waſſer unterſinken, und
durchaus naß. Die Gallerie ſelbſt kan, wenn ſie
un Brand gebracht worden, gar leicht durch das
Waſſer des Grabens ſelbſt geloſcht werden, und
es iſt daher bei einem naſſen Graben die Galſerie

nicht
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nicht ſo leicht zu verderben. Jch glaube daher,
ein trockener Graben ſey einem naſſen allemal vor—

zuziehen. Denn gegen zehn formliche Belagerun
gen, paſſirt im Kriege kaum ein glucklicher Ueber—
fall einer Feſtung. Und muß man ſich nicht hier
nach den richten, was am haufigſten vorkommt?
Am allerbeſten ſind moraſtige Graben. Dieſe
hindern einen plotzlichen Ueberfall oft ſo gut wie
Waſſergraben, und gleichwol laßt ſich eine uber
einen ſolchen Graben geführte Gallerie, ſehr leicht
in Brand ſtecken. Allein, wo findet man ſolche

Graben? Man muß ſie nehmen, wie man ſie an—
triſft. Der Graben mag im ubrigen beſchaffen
ſeyn, wie er will; ſo ſehen meine Leſer, daß es dem
Feind allemal nach unſerer Maxim ſchwerer ge—
macht werden kan, denſelben zu paßiren, als bei den

gewohnlichen Feſtungen. Und iſt dieſes nicht
ſchon allein ein ſehr anſehnlicher Vortheil? Dur
meiſten Kommendanten kapituliren, ſo bald der
Feind am Graben Poſto gefaßt hat, mit Ehren.
Nach unſerer Maxim geht alsdenn die Belagerung

erſt recht an. 1
7 26.

Funfter Vortheil.
Jch habe geſagt, daß die Kourtine Bk (fig. 1.)

nicht in einer geraden Linie fortgefuhrt werden muſ
ſe, wie es nach den gewohnlichen Regeln zu ge—
ſchehen pflegt. Das war nothig, damit die Face
AB, durch die auswarts gehende Linien OP und

xXy
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xy beſtrichen werden konte. Es entſteht aus die—
ſer Brechung der Kourtine noch ein Vortheil.
Die Rueochettſchuſſe, womit der Feind ſonſt den
Wallgang der Kourtine zu ſaubern pflegt, werden
dadurch fruchtlos. Dieſe Schuſſe ſind ſonſt die
gefahrlichſten unter allen. Die hupfenden Kugeln
ſpringen uber Bruſtwehren und. Traverſen weg,
und treffen den ſich dahinter verbergenden Solda
ten. Man .hat bei. den gewohnlichen Feſtungen
kein Mittel; ſich vor dem Ricochettiren in Acht zu

nehmen. Bei unſerer gebrochenen Kourtine aber
iſt es nicht moglich, daß die hupfende Kugel weit
kommen kan. Dieſe geht nach einer geraden Linie
fort, und ſie muß ſich daher auf dem Wallgang
bald, entweder in den Graben oder in die Stadt,
ſturzen, ohne auf demſelben vielen Schaden zu

thun. Man wird mir zwareinwenden, die lan
ge Face No ſey doch dieſen Schuſſen noch immer
ausgeſetzt. Das iſt wahr. Allein es iſt auch nicht
moglich, die Beſatzung vollkonimen vor denenſelben
an allen Orten des Walles in. Sicherheit zu ſetzen.
Und auch die beſten Erfindungen der Menſchen
haben noch ihren Mangel. Genung, daß die Be—
ſatzung wenigſtens auf der Kourtine ungleich mehr
gedeckt iſt, als wenn dieſes Werk in gerader Linie
fortgefuhrt wird. Jnzwiſchen ware es doch viel—
leicht moglich, auf andere Art die Ricochettkugeln,
welche ohnedem lange die Gewalt nicht haben, als
die gewohnlichen Schuſſe, weil ſie mit geringerer
Ladung geſchehen; auch in gerader Unie unkraftig
zu machen. Doch das gehort nicht zu unſern For—

tifiea
J
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tifieationsmaximen, und verdient eine nahere und
durch Verſuche unterſtutzte Beſtimmung, die eine

Privatperſon nicht anſtellen kan.

ſ. 27.
Zuſatze.

Jch habe, ehe ich unſere Maxim verlaſſe, noch
zweierley zu erinnern. Das erſte iſt, daß man,

weil die Feſtung ſehr niedrig iſt, hinter den vorſprin
genden Winkeln in M, eine Art von Kavaliers in
e lnd G anlegen kan, oder vielmehr eine erhohete
Batterie, aus welcher man das Feld uberſehen
und beſſer beſtreichen koönne. Denn ohngeachtet
die Kavaliers ſchon lange nicht mehr Mode ſind,
weil ſie dDem Feuer: der Belagerer zu ſehr blosge—
ſetzt ſind, ſo ſieht man doch leicht, daß dieſes auf
unſern Fall nicht angewendet werden konne. Die
gewohnlichen Kavaliers, lagen auf denen Baſtio
nen derer ohnedem ſchon hohen Walle. Dadurch
wurden ſie zu hoch, und konten gar zu weit in der
Ferne beſtrichen werden. Unſere Kavaliers aber
liegen nicht auf, ſondern hinter dem Wall, und
durfen nur ohngefehr 8 Schuh hoher ſeyn als der
Hauptwall. Man kan ihnen eine Bruſtwehr
mit zwei Facen geben, ſo ſind ſie im Stande, das
Glacis gehorig und. beſſer als von dem niedrigen

Hauptwalle zu beſtreichen. Wird aber der Feind
nicht das Parapet dieſer Kavaliers herunter ſchieſ

ſen?, Allerdings. Das iſt aber kein groſſerer Feh—
ler als der gewohnliche, da die Bruſtwehren der

Flane
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Flanken vom Feinde ebenfals heruntergeſchoſſen

werden. Nur iſt hierbei der Unterſchied: Nach
heruntergeſchoſſenem Parapet der Flanken, hat
weder das Glacis noch der Graben, noch die ge
genuber liegende Face, bei den gewohnlichen Fe—
ſtungen, einige Defenſion mehr. Jn unſerm Fall
aber bleibt die vollige Defenſion des Grabens und
der Fate, wenn gleich die Batterien des Kavalliers
demontirt werden. Jnzwiſchen konnen doch dieſe
Batterien, ſo lange bis ſe vom Feinde ruinirt
werden, ſehr gute Dienſte thun. Das zweite,
welches ich hier erinnern muß, iſt, daß dieſe Be—
feſtigungsart weit beſſer bey Polygonen von viel
Seiten angebracht werden kan, als hei ſolchen, die
wenig Seiten haben. Weil O auf der Face
ON (tfig. 1.) ſenkrecht ſtehen muß, zugleich aber
die verlangerte Unie OP, die innere Seite des
Grabens kl ausmacht, ſo entſteht beim 5zEck der
Fehler, daß entweder der Graben zu breit wird,
oder der Winkel bey N wird zu ſpitz. Wie ein
jeder leicht einſehen kan, der ſich die Muhe giebt,
die Feſtung entweder. zu zeichnen, oder die Theile

derſelben zu berechnen. Dieſer Fehler iſt beim
Achteck, Neuneck, u. ſ. w. nicht, und er wird im.
mer weniger merklich, je mehr Seiten das Polh-

gon hat.
g. 28.

Einwurfe gegen dieſe Marim. Erſter
Einwurf.

Ein jeder, der es wagt, etwas neues zu ſagen,
und ſich denen gebrauchlichen Regeln zu widerſe-—

tzen,
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tzen, muß es ſich gefallen laſſen, daß man ihm
widerſpricht, und' ich laugne es nicht, es laſſen
ſich viele Einwurfe gegen unſere neue Regeln der

Befeſtigung anbringen. Wir wollen einige die—
ſer Einwurfe ſelhſt vortragen, und verſuchen,
ob wir ſie beantworten konnen.“ Man kan mir
erſtlich einwenden, daß bei einem ſo niedrigen
Wall, der ſamit der Bruſtwehre höchſtens zwolf
Schuh betragt, die Huuſer der Stadt zu wenig
gedeckt, und dem Feuer der Belagerer zu ſehr
blos geſetzt waren.  Die gewohnlichen Walle
fangen viele hundert. Kanonkugeln auf, die ſonſt
in die Stadt gehen, und den Gebaudben nicht get

ringen Schaden zufugen wurden. Es iſt das
freilich wahr. Je niedriger der Wall iſt, deſto
mehr ſtehen die Hauſer der Stadt blos. Allein
es iſt dieſes ken Fehler. Dann H ſind uber—
haupt die Feſtungswerke nicht zu dem Ende an—

gelegt, um die Hauſer der Stadt zu decken, ſon:
dern um. die Beſatzung zu beſthutzen, und ſie in
den Stand zu ſetzen, ein feindliches Kriegsheer
eine Zeitlang aufzuhalten, oder ganz und gar zu
hindern, daß es in em Land eindringe. Es mag

alſo das Schickſal der Hauſer einer Stadt ſeyn,
welches es will, das iſt demjenigen, der die Fe—
ſtungswerke anlegt, gleichviel. Er ſieht nur auf
die Starke der Feſtung ſelbſt. Jſt dieſe dauer—
hafter, als die gewohnliche Art, ſo hat man ſeinen
Endzweck erreicht. Ein Kominendant wurde viel
Verantwortung haben, wenn er eine Stadt blos
deswegen ubergeben wolte, weil ſonſt die Stadt

Eberh. Kre Bauk. E rui
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ruinirt werden wurde, wenn gleich] die Feſtung
noch im Stande ware, ſich lange zu halten. Und
die Erfahrung lehrt es auch, daß man im Kriege,
einige wenige beſondere Falle ausgenommen, mehr
vor die Erhaltung der Feſtung, als der Hauſer,
ſorgt. Ueber dieſes wurden die Belagerer ſehr
ubel thun, wenn ſie ihre Kanonen nur dazu brau
chen wolten, die Hauſer der Stadt niederzuſchief—
ſen, und in einen Steinhaufen zu verwandeln, da
ihnen die Muhe und Koſten nicht im geringſten
belohnt werden wurden. Denn weil der Ruin
der Hauſer die Uebergabe der Stadt nicht befor—
dert, die Abſicht des Feindes aber bei der Bela—

gerung hauptſachlich iſt, die Feſtung durch das
ſchwere Geſchutz zu bezwingen: ſo wurde dieſe Abe

ficht durch Emaſcherung der Hauſer ſchlecht oder
gar nicht erreicht werden. Es giebt zwar ge—
wiſſe Falle im Kriege, wo es beſondere Ur—
ſachen nothwendig machen, mehr die Stadt, als
die Feſtung, zu ruiniren, dergleichen Falle ſind
aber ſeltener. Die Verderbung eines Magazins
gehort hierher. Oft iſt die traurige Nothwendig
keit vorhanden, die ganze Stadt in einen Stein—
haufen zu verwandeln, um dem Feinde ſeinen Un—
terhalt zu nehmen, und die Magajzine zu verder—
ben. Dieſe Abſicht kan aber doch erreicht wer—
den, der Wall mag beſchaffen ſeyn, wie er will.
2) Dieſer Einwurf verliehrt ferner ſeine gantze
Starke, wenn man bedenkt, daß auch nach der
gewohnlichen Befeſtigungsart, die Hauſer der Stadt
eben ſo wenig vor dem ſchweren Geſchutz gedecke

und
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und ſicher ſind, als ber unſerer vorgeſchlagenen
Befeſtigungsmaxim. Wird nicht der Feind, wenn
es ſeine Abſichten erfordern, die Hauſer einer
Stadt zu ruinuren, dieſes durch Bomben und
Haubitzgranaten viel leichter erhalten? Und kon—

nen dieſe wohl durch die hochſten Walle abgehal:
ten werden? So ſeltſam es alſo ſeyn wurde, wenn
jemand die Walle deswegen erhohen wollte, um
die Hauſer der Stadt zu decken, eben ſo ſelrſam
wurde es ſeyn, wenn jemand ſich deswegen ſcheuen

wolte, die Walle der Stadt niedriger zu machen,
weil dadurch die Hauſer, dem Feuer der Belagerer
mehr blos geſtellt wurden.

ſ. 29.
Zweiter Einwurf.

Man konte mir aber zweitens einwenden,
daß eine Stadt, die ſo niedrige Feſtungswerke hat,
von auſſen gar leicht von dem FJeinde uberſehen
werden konne. Und iſt es nicht bei Belagerun—
gen hochſt gefahrlich, einen Ort ganz uberſehen zu

konnen? Der Feind kan in dieſem Fall alle Be—
wegungen der Beſatzung wahrnehmen, und ſich
darnach richten. Er kan von etwas erhoheten
Orten, die auſſer der Stadt liegen, die Stadt be—

ſtreichen, und wäs! ſich in derſelben ſel en laßt,
nach Herzensluſt tbdt ſchieſſen. Ja er kan dieſes
ſogar von ſeinen· Baätterlen thun, wenn er ſie nur
etwas hoher, äls gewohnlich, anlegt. Alles dieſes
ſcheint unſerm niedrigen Wall gar nicht vortheil—

haft zu ſeyn. Wir antworten hierauf wenn ſo

E 2 mie
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niedrige Werke der Beſatzung wurklich ſchadlich
waren, und dem Feinde den Vortheil ſchaften,
die Leute von auſſen her zu ſehen und niederzuſchieß
ſen; ſo wurde bei den gewohnlichen Feſtungen die

Kontreſcarpe dieſer Unbequemlichkeit am meiſten
ausgeſetzt ſeyn. Denn iſt dieſes Werk wohl je—
mals hoher als ſieben Fuß? Und doch ſind die.
Soldaten vor dem Feuer der Kanons und Mus-
keten durch dieſes Werk ſatſam gedeckt. Und un—

ſer angegebener Wall, iſt noch a bis 5 Schuh hö

her als das Glacis. Freilich ſind die Theile der
Feſtung, welche weit hinter dem Wall liegen, ſo
beſchaffen, daß ſie dem Feinde deſto eher in die
Augen fallen, je nidriger der Wall iſt. Jſt die-
ſes aber wol ein Fehler? Jch glaube es ſchwer—
lich, denn 2) werden wir wahrnehmen, daß der—
ſelbe nicht ſehr verbeſſert wird, wenn wir gleich
den Wall 10 oder 12 Fuß hoher anlegen wolten.
Es wird alsdenn etwas mehr, von der Stadt den
feindlichen Augen entzogen, aber nicht alles. Uni
die Feſtung iſt nemlich eütweder eine Ebene oder

nicht. Jm erſten Fallf iſt unſer zwolffußiger Wall
hoch genung, die Stadt zu decken. Denn es iſt
alsdenn keiner im Stande uber das Glacis zu ſe—

hen, geſchweige denn uber das Parapet des
Hauptwalls. Sind aber Anhohen vor der Stadt,
ſo werden dieſe allezeit hoher ſeyn als ein 20 oder
24 ſchuhiger Wall. Jn der Ebene iſt daher un—
ſere Feſtung ſo ſicher als die gewohnlichen Feftun
gen, daß ſie der Feind nicht uberſehen kan. Und

wo keine Ebene iſt, ſchutzen die gewohnlichen Wal
le
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le die Stadt ſo wenig als unſere. Es kan alſo
dieſer Fehler unſerer Maxim nicht zur Laſt gelegt

werden.

d. 30.
Dritter Einwurf.

Maan wird mit drittens vorwerfen, daß ei.
ne nach denen von mir geſchehenen Vorſchlagen
erbauete Feſtung, zu viel Platz einnehmen muſte,

und alſo unbequem ſey. Denn da der Hauptwall
wegen ſeiner ſtarken Boſchung, ohne den Wallgang
auf funf Ruthen dick wird; der Graben auch brei—
ter als gewohnlich iſt: ſo erhalt freilich die ganze
Feſtung eine ungewohnliche Dicke. Jch ſehe aber
nicht ein, daß dieſes ein Fehler ſey. Vielmehr
iſt es ein Vortheil. Denn je dicker der Wall iſt,
deſto weniger kan er niedergeſchoſſen werden.
Solte dieſe Dicke des Walles ein Fehler ſeyn, ſo
mußte es entweder deswegen ſeyn, weil man nicht
Erde genug hatte, einen ſo dicken Wall aufzufuh—
ren: oder weil der Wall einen zu groſſen Raum
einnehmen wurde. Beide Zweifel konnen wir
leich: heben. An Erde kan es hier gar nicht mangeln..
Welten wir die gewohnliche Hohe des Walles
beibehalten, und ihm dennoch die gedachte Dicke
geben; ſo wurde freilich der Graben wucht hinrei—

chen, die erforderliche Erde herbei zu ſchaffen.
Da wir aber den Wall ſo niedrig machen, ſo wird
das, was wir an der Dicke zuſetzen, durch die ver—
minderte Hohe bald wieder erſetzt werden. Und
da der Graben etwas breiter wird, als gewoöhnlich,

Ez ſols—
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folglich wieder mehr Erde dadurch ausgeworfen
wird; ſo ſehe ich nicht ein, wie es uns an Erde
gebrechen ſolte? Der Wall kan aber auch keinen
zu groſſen Raum einncehmen. Man ſehe die Di—
ckerder Werke vom Glaeis an bis an die innere
Boſchung des Walles, in der Vaubaniſchen ver—
ſtarkten Manier, und halte ſie gegen die Dicke
unſerer Werke, ſo wird man finden, daß unſere
Werke noch lange ſo dick nicht ſind, als die Vau—
baniſchen detaſchirten Bollwercke mit dem Haupt
wall und dem zwiſchen beiden befindlichen Gra—
ben, zuſammen genommen. Da man nun zu der
Vaubaniſchen Feſtung Erde genug findet, und ſich
auch nicht uber die Dicke der Feſtungswerke be—
ſchwert, ſo hat man auch bei unſerer Maxim nicht
nöthig, daruber zu klagen.

d. 31.Vierdter Einwurf.
Vielleicht hat aber der vierdte Einwurf mehr.

Starke. Es iſt ſicher, daß bei gewiſſen Umſtan
den, auſſer den weſentlich nothwendigen Auſſen—
werken der Feſtung, nemlich dem Glacis und be—
deckten Wege, noch andere Auſſenwerke zur De.
fenſion nothig ſind. Wie oft legt man ein Horn
werk, ein Krohnenwerk, eine Tenaille, oder dop
pelte Tenaille, einen halben Mond, oder Rave:
lin, an? Alle dieſe Werke ſind oſt nothig, den
Feind eine Zeitlang abzuhalten, eine Anhohe zu
decken, oder ſonſt zu andern Abſichten. Die
ſe Werke ſind aber bei unſerer niedrigen Fe—

ſtung
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ſtung nicht wohl anzubringen. Denn entweder
die Walle dieſer Auſſenwerke werden in der Hohe
gelaſſen, wie man ſie gemeiniglich anzulegen pflegt,
oder ſie werden ſo niedrig gemacht, als wir es von

dem Hauptwall ſelbſt verlangt haben. Behielten
die Auſſenwerke ihre gewohnliche Hohe; ſo wur—

den ſie hoher ſeyn als der Hauptwall. Und kon—
te nicht alsdann, nach dem Verluſt des Auſſen—
werks, der Hauptwall ſelbſt von dem Feinde be—
ſtrichen werden? Macht man ſie aber eben ſo nie—

drig und ſo dick als den Hauptwall, ſo konnen die
Facen und Flanken der Bollwerke, an den Horn—
werken und Krohnenwerken, nicht wohl angebracht
werden. Meine Leſer erlauben mir, ehe ich dieſe
Einwurfe beantworte, daß ich mit ihnen ein Wort
im Vertrauen, von dem Nutzen der Auſſenwerke
uberhaupt ſpreche. Jch glaube, daß die wenigſten
Auſſenwerke den Nutzen haben, den man ſich von

ihnen verſpricht. Freilich glaubt mancher Jnge—
nieur, er habe die Feſtung nicht recht angelegt,
wenn er ſie nicht hinter einem ungeheuren Haufen
Hornwerker, Krohnenwerker, Tenaillen, Kon—
tregarden, und anderer ſolcher ſchonen Sachelgen,
mehr verſteckt als gedeckt hat. Mir deucht aber,
daß man dadurch ſeinen Zweck ſelten erhalte, und
vielmehr der Feſtung ſelbſt Schaden thue. Denn
1) muſſen alle ſolche Werke nahe an der Feſtung
aufgeworfen werben. Hat ſie daher der Feind
alles Widerſtandes ohngeachtet erobert, ſo hat er
einen ſichern Schutz, ſich nahe an der Feſtung der—
geſtalt feſt zu ſetzen, daß er ſchwerlich daraus ver—

E 4 triee
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trieben werden kan. Von den Wallen der Auſ—
ſenwerke gedeckt, nahert er ſich dem Hauptwall
ohngehindert. 2) Sind die Auſſenwerke mehren

theils ſchwach. Der Wall und Graben ſind nicht
breit, die Bruſtwehre iſt nicht uber iß Schuh
dick, und alles dieſes kan der Gewalt des groben
Geſchutzes, bei einem lebhaften und wohl dirigir—
ten Angriffe, nicht lange widerſtehen. Die Be—
ſatzung eines ſolchen Kerks, iſt der Groſſe des Auß

ſenwerfs proportionirlich. Oft ſind hundert oder
ein paar hundert Mann, alles was man in ſo ein
Werk legen kan und darf. Schweres Geſchutz
kan auch nicht in gehoriger Menge vorbanden
ſeyn. Was folgt daraus anders, als daß ſolche
Werke einem lebhaften Angrif nicht lange wider—
ſiehen können? 3) Sind die meiſten Auſſenwerke

ſehr ſchlecht gedeckt, und haben faſt gar keine De—
fenſion. Die Hornwerke und Krohnenwerke, die
einfachen und doppelten Scheeren, die man weit
vor den Hauptgraben heraus zu fuhren pflegt, ha
ben vom Hauptwall gar keine Defenſion. Die
Kontregarden werden zwar von dem zwiſchen ih—

nen liegenden Ravelin beſtrichen. Das iſt aber
ein ſchwacher Rohrſtab Aegypti, auf welchen man
ſich nicht verlaſſen kan. Das Ravelin kan ſich
ſelbſt ſelten gehorig vertheibigen, und ſoll doch den
Kontregarden helfen. Diejenigen Werke, deren
Eroberung den Verluſt der Feſtung unmittelbar
nach ſich ziehen, die an ſich ſchwach ſind, und von
der Feſtung gar nicht beſtrichen werden konnen,
muſſen mehr ſchadlich, als nutzlich ſeyn. Und haben

wir
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wir nicht dargethan, daß dieſe ſchonen Eigenſchaf—
ten bei den meiſten gewohnlichen Auſſenwerken an—
zutreffen ſind? Meine Leſer werden leicht merken,
daß ich kein groſſer Gonner derer Auſſenwerke bin,
und daß ich mich alſo nicht ſehr gramen wurde,
wenn ſie insgeſamt ihren Abſchied erhielten. Der
Einwurf, daß bei einer nach unſeren Maximen an—
gelegten Feſtung, die meiſten Auſſenwerke wegfal—

len durften, wird mich daher nicht ſehr ruhren.
Halten aber nicht die Auſſenwerke den Feind eine
Zeitlang auf? Koſten ſie ihm nicht oft Blut ge—
nung? Und haben ſie daher nicht den Nutzen,
daß er den Angrif auf den Hauptwall viel ſpa
ter thun kan? Jch geſtehe dieſes alles. Der Feind
thut in der That den Angrif etwas ſpater auf den

Hauptwall, aber er thut ihn nach Eioberung der
Auſſenwerke, deſto nachdrucklicher und ſicherer.
Verliert er gleich vor denenſelben etwas Volk, ſo
iſt es, doch gewiß, daß die Beſatzung bei Erobe—
rung dieſer Werke durch den Feind, nicht weni—

ger einen anſehnlichen Verluſt leidet, und mancher
braver Soldat, der zur Vertheidigung des Haupt—

walls nutzlich hatte gebraucht werden konnen, wird
in den Auſſenwerken todt geſchoſſen oder gefangen.
Jnzwiſchen will. ich doch denen armen Auſſenwer
ken nicht allen Nutzen abſprechen. Es iſt nichts
ſo ſchlecht, das nicht einigen Nutzen haben ſolte.
Es mag alſo drum ſeyn, es muſſen in gewiſſen
Fallen Auſſenwerke angelegt werden. Wie ſollen

dieſe bei unſern niedrigen Wallen beſchaffen ſeyn?
Man ſieht leicht ein, daß ich den Auſſenwerken

Ez5“ nicht
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nicht mehr Ehre werde wiederfahren laſſen, als
dem Hauptwall. Da dieſer ſich ſo ſehr hat muß
ſen erniedrigen laſſen, ſo muß der Wall der Auſ—
ſenwerke eben dieſes Schickſal haben. Er muß
nach eben den Maximen angelegt werden. Und
da die Bollwerke nicht konnen angebracht werden;

ſo laſſe man ſie aus lauter Facen zuſammienſetzen.
Die einfachen und dovpelten Tenaillen konnen al—
ſo auf den Nothfall bezbehalten werden, ſo wie die

Ravelins.
d. 32.

Welche Orte befeſtigt werden muſſen?

Die Erfahrung lehrt es, daß, je groſſer eine
Stadt.iſt, deſto weriger, iſt ſie grſchickt, befeſtigt
zu werden. Ein ſehr groſſer Raum, kan wegen
des ungeraden Terrains, nicht leicht gleich ſtark
befeſtigt werden. Groſſe Oerter haben daher al—
lezeit eine ſchwache Seite. Und wird nicht der
Feind ſich dieſes Vortheils bedienen, und die Fe—
ſtung auf der ſchwachſten Seite angreifen? .Ge
ſchicht dieſes, ſo iſt es um dieſelbe geſchehen, und
die Starke aller ubrigen Theile hilft ihr zu nichts.
Groſſe Stadte erfordern zu ihrer Beſchutzung kei
ne ſehr zahlreiche Beſatzung, und es iſt nicht al—
lezeit moglich, ſo viel Truppen, die im Felde oft
nothiger gebraucht werden, in eine Feſtung zu
werfen. Jſt die Beſatzung nicht im Stande, alle
Poſten gehorig zu beſehzen, ſo iſt die Feſtung ſo
gut als verlohren, und man iſt in derſelben vor
einem plotzliq en Ueberfall nicht ſicher. Es iſt da—

her
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her am beſten, man befeſtige ſehr groſſe Stadte
gar nicht, oder werfe um dieſelbe nur leichte Wer—
ke auf, um ſie vor den Streifereien leichter Vol:

ker zu beſchutzen und ſicher zu ſtellen. Leiden es
die Umſtande, ſo lege man in der Nahe groſſer
Stadte, Feſtungen, welche dieſelben decken, die
Zugange zu der Stadt beſtreichen, und im Fall
der Noth dazu dienen konnen, daß die Einwoh—
ner ihre beſten Habſeligkeiten dahinein flüchten kön-
nen. Das Beiſpiel von Berlin, Petersburg, Lon-
don, Paris, Neapel, Rom, und anderer Oerter,
zeigen, daß man dieſen Maximen zum Theil ſchon
folage. Aber auch andere Stadte, welche zwar
nucht ſo groß, aber doch wegen des Reichthums ih
rer Einwohner, und der Pracht ihrer Haufer, merk.
wurdig ſind, ſind nicht geſchickt, Belagerungen aus—

zuhalten, wenn man nicht die ſchonſten Hauſer in
einen Steinhaufen will verwandeln, und die Ein
wohner ruiniren laſſen. Es ware daher am beſten,
daß man Feſtungen anlegte, die weiter nichts als
Feſtlingen, und nicht zugleich ſchone Stadte waren.
Jn dem Umfang derſelben muſten ſo wenig Hauſer
neyn als moglich, und dieſe muſten noch dazu we—
migſtens in den untern Stockwerken gewolbt, und
mit guten gewolbten und feſt ausgemauerten Kel—

lern verſehen ſehn. Die Kaſernen zur Wohnung
vor die Beſatzung, und hochſtens hundert oder ein
paar hundert Hauſer, zur Wohnung vor den Kom
mendanten und die Officiers: Gut ausgemauerte
Gebaude zu den nothigſten Magazins, und zum
Aufenthalt der unentbehrlichften. Handwerker, mu

ſten
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ſten die ganze Stadt ausmachen. Dabei muſten die
Hauſer, um bei einem Bombardement der Feuers—
geſahr weniger ausgeſetzt zu ſeyn, nicht dicht an ein
ander ſtehen, ſondern in gewiſſen Entfernungen auf
einander folgen. Daraus entſtunde noch ein doppel—
ter Vortheil, die Hauſer erhalten bequemen Rauni zu
Hofen und Garten, welche zum Nutzen und Vergnu—
gen dienen konnen, und in der Stadt ſelbſt entſte—
hen groſſe leere Platze, die zum Exerciren der Be—
ſatzung, und zu Spatziergangen gebraucht und ein—
gerichtet werden koönnen. Noch ein Vortheil. Jn
Feſtungen ſind Pulverthurme abſolut nothig. Sind
groſſe, ſchon gebauete und volkreiche Stadte befe—
ſtigt, ſo richtet ein durch den Wetterſtrahl oder einen
andern unglucklichen Zufall, ſpringendes Pulverma
gazin unſaglichen Schaden und Ungluck, theils an
den Gebauden, theils an den Einwohnern, an. Die
ſem wird dadurch vorgebeugt, daß ſolche volkreiche
Stadte nicht mehr befeſtigt werden. Geſchieht in der
nach unſern Vorſchlagen gebaueten Feſtung, ja ein
dergleichen Ungluck; ſo richtet es ungleich weniger
Schaden an, theils weil weniger Hauſer und Ein
wohner da ſind, theils weil die Hauſer einzeln ſtehen,
und feſter gebauet ſind. Soll man aber deswegen be
feſtigte Oerter demoliren? Das iſt meine Meinung
gar nicht, und wurde auch wol nicht geſchehen, wenn
es gleich meine Meinung ware. Man laſſe ſie ſo,
wie ſie ſind. Man lege aber neue Feſtungen nach
andern Maximen an, wenn man will.

g. zz.
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dJ.. 33.Ob eine Feſtung unuberwindlich ſeyn konne?

Solte denn wol eine nach unſern Marimen ge—
bauete Feſtung unuberwindlich ſeyn? Man weiß, was
Borgsdorf und Rimpler von ihren eigenen Ma
ximen vor groſſe Vorſtellungen gehabt haben. Und
in der That bilden ſich noch viele eben ſowol ein, daß
eine unuberwindliche Feſtung moglich ſey, als daß

man das perpetuum mobile, und den Stem der
Weiſen machen konne. Jch muß erſt beſtimmen, was

man unter einer unuberwindlichen Feſtung verſtehe,
ehe ich es ausmachen kan, ob dergleichen moglich ſey.

Soll eine Feſtung unüberwindlich ſeyn, dergeſtalt,
daß es auf keinerlei Weiſe dem Feind moglich ſey, ſie
zu erobern; ſo ſieht ein jeder, daß dieſes ohnmoglich
iſt. Das Projekt iſt ſo gut eine Chymare, als die
Goldmacherei. Auch die beſte Feſtung kan aus Man—
gel des Proviants, aus Mangel der Artillerie und
Munition verlohren gehen. Ein Verſehen des Kom-
mendanten, eine Nachlaßigkeit derer Subaltern Of-
ficier, und tauſend andere Umſtande, konnen es ver—
urſachen, daß auch die beſte Feſtung in kurzer Zeit ver

lohren gehen kan. Oft iſt eine zufallige Begebenheit,
das Auffliegen eines Pulvermagazins, der Tod eines
kommandirenden Officiers, ein paniſches Schrocken
das ſich unter den Soldaten ausbreitet, die Urſa—
che des ſchleunigen Verluſtes einer Feſtung Und in

dieſer Abſicht ſieht man alſo leicht, daß keine Feſtung
abſolut unuberwindlich ſey. Es fragt ſich aber, ob ei—
ne Feſtung, die nach gewiſſen Maximen gebauet iſt,
nicht zu erobern ſey, wenn der Kommendant und alle

Offi
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Offieier und Gemeine ihre Schuldigkeit beobachten,

wenn es ihnen weder an Proviant, noch Geſchutz und
Munition gebricht, und kein zufalliges Ungluck vor—
geht, ſondern alles nach den Regeln der Kunſt von
ſtatten geht. Jch glaube, daß meine Leſer mir es zu—
trauen werden, daß ich auch unter dieſen Bedingun

gen, an keine nnuberwindliche Feſtung glaube. Die
Fehler, die ich in dieſen Bogen, an den beſten bisher
bekannten Maximen gezeigt habe, erweiſen es, daß der
Angrif allezeit zu ſtark ſey, als daß man hoffen konte,
die Feſtung zu erhalten. Und ich beſitze ju wenig Ei
telkeit zu glauben, daß die von mir angegebenen Ma

ximen, die Feſtung unuberwindlich machen wer—
den. Denn aller guten Einrichtungen ohngeachtet,
kan durch einen hartnackigen und lang dauernden
Angrif, der Feind endlich über den Graben kommen,
und an dem Hauptwall dasjenige durch Minen er—
halten, was er durch die Gewalt des groben Geſchu
tzes nicht erreichen konte. Ohnſtreitig muß aber die
ſes dem Feinde, ohngleich mehr Zeit und Volk koſten.

Die Belagerungen ziehen ſich in die Lange, und das
iſt alles, was ich zu erhalten ſuche. Denn da im Krie
ge alles hauptſachlich auf die Geſchwindigkeit an-
kommt, ſo werden dem Feinde ſeine Abſichten verei—
telt, wenn er vier oder ſechs Wochen langer als ge
wohnlich vor einer Feſtung liegen muß. Man iſt auch
eher im Stande Sueceurs in die belagerte Feſtung zu
bringen, oder ſie wol gar durch einen Entſatz zu be
freien. Wie viele Vortheile wurde dieſes nicht im
Kriege ſchaffen! Es wurden in manchen Fallen an
ſehnliche Magazine gerettet, das Land gedeckt, und

der
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der Feind gehindert werden im Felde viel auszurich—

ten, indem er die beſte Jahreszeit mit Belagerung
der Feſtungen zuzubringen genothigt wurde. Da zu
Beſetzung aller Batterien der Auſſenwerke und des
Hauptwalls, viel Aruillerie erfordert wird; ſo ſetze ich
zum voraus, daß bei einer nach meinen Maximen zu
bauenden Feſtung, daran kein Mangel ſey. Es muß
auch an Jngenieurs und Konſiabeln nicht fehlen,
ſonſt werden die beſten Maximen unnutz werden.
Ware es meinen Leſern anſtoßig, daß ich zu Beſe
tzung meiner Werke zu viel Geſchutz verlange, ſo be—

denke man nur, daß es billig ſeh, die Feſtungen in eben

der Verhaltnis mit mehrerem Geſchutz zu verſehen,
in welchem dieſes beim Angrif iſt vermehrt worden.
Wie konte ſonſt das Gleichgewicht zwiſchen dem An.
grif und der Bertheidigung lange dauern? Und ha
ben nicht Rimpler, Borgsdorf, Scheiter
und andere, noch vielmehr Artillerie zur Beſetzung
ihrer angegebenen Feſtungen verlangt? Warum
ſoll mir nicht eben dieſes zu fordern frei ſtehen?

ſJ. 34.
Beſchluß.

Hier haben meine Leſer meine Vorſchlage und
Gedanten, uber die Verbeſſerung der Kriegsbau—
kunſt. Diejenigen, welche dieſe Wiſſenſchaft prak-
tiſch treiben, mogen unterſuchen, in wie fern ſie
gegrundet ſind. Es kommt bei praktiſchen Wiß
ſenſchaften nicht bbos auf Spekulationen, ſondern
auf Verſuche und Proben an. Dieſe konnen in der

Kriegs
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Kriegsbaukunſt nicht anders als im Kriege ge—
macht werden. Jch kenne die Vorzuge des Frie—
dens zu gut, als daß ich wunſchen ſolte, daß ein
oder der andere die Proben meiner Vorſchlage
zur Wirklichkeit bringen ſolte. Da es aber noth—
wendige und gerechte Kriege giebt, wo das Schwerdt
zur Beſchutzung der Lander gezogen werden muß:
ſo wurde es mir lieb ſeyn, etwas angegeben zu ha

ben, das nicht ganz unnuütz iſt, und wenigſtens
zum weitern Nachdenken Gelegenheit geben kan.
Wie glucklich werde ich ſeyn, wenn man meine
Vorſchlage einiger Aufmerkſamkeit wurdigt. Sol—

ten ſie aber von Kennern verworfen werden, ſo
haben doch entweder meine Leſer den Vortheil,

daß ich ihnen mit meinen Vorſchlagen einigen Zeit-
vertreib verſchaft habe, oder ſie muſſen mir doch
wenigſtens verbunden ſeyn, daß ich mich kurz ge—
faßt, und ihnen das in wenigen Bogen geſagt

habe, wovon ich das Recht gehabt hatte, einen
ganzen Quartanten zuſchreiben.
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